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... kann die Hauswirtschaft
demnächst sprechen, denn
im November war es so
weit: die Gründung des
Deutschen Haus-
wirtschaftsrats. Von dieser
Stelle: Viel Erfolg!

Integration
Buntheit ist ein substanzielles Kennzeichen der demokratischen Gesellschaft. Sich auf Hetero-
genität einzustellen, ist daher eine zentrale Anforderung an die Bildung – ein Grundsatz, mit dem
auch Irmhild Kettschau im Beitrag zu ihrem Ruhestand zitiert wird (Seite 191). Bildung gilt als die
Königsdisziplin für gelingende Integration, beispielsweise von Menschen, die nach Deutschland
geflüchtet sind. Was die Hauswirtschaft dazu tun kann, lesen Sie auf Seite 176 und 180.

Mit einer Stimme

Aktivitäten

Haushälterisch 

... gibt es in der Domäne
Hauswirtschaft viele.
Davon zeugen auch die
Berichte über Tagungen in
den letzten Monaten.

... war kein Begriff, den Prof.
Dr. Jörg Bottler in seiner
Lehre benutzte. Beim
Kolloquium anlässlich seines
80. Geburtstags tat er es
nun doch. Ein spannender
Beitrag ab Seite 185.
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DIE THEMEN

DER NÄCHSTEN HUW-AUSGABEN

Bitte beachten Sie den Redaktionsschluss. Wenn er Zeitnöte

verursacht, nehmen Sie bitte frühzeitig mit der Redaktion Kon-

takt auf: Tel: 089/71019084 – E-Mail: HuW@dghev.de. 

Das erleichtert der Redaktion die Arbeit und kann eine thema-

tische Vielfalt bewirken. 

Wenn Sie Ihre Ausgabe der HAUSWIRTSCHAFT UND WISSEN-

SCHAFT nicht mehr als gedruckte Zeitschrift, sondern elektro-

nisch als PDF beziehen möchten, geben Sie bitte diese

Information an die dgh-Geschäftsstelle: dgh@dghev.de

D
as Begutachtungsverfahren (Review-Verfahren) ist

ein Service der Deutschen Gesellschaft für Haus-

wirtschaft und ihrer Zeitschrift HAUSWIRTSCHAFT

UND WISSENSCHAFT. Es besteht darin, dass ein wissen-

schaftlicher Originalbeitrag von mindestens zwei unab-

hängigen Professorinnen/Professoren bewertet wird (s.

Kasten auf S. 59). Bei einem positiven Votum wird der Bei-

trag in der HAUSWIRTSCHAFT UND WISSENSCHAFT veröf-

fentlicht. Nur ein begutachteter Beitrag erscheint unter der

Rubrik „Aus der Wissenschaft”. Ein Kasten im Text weist

darauf hin, dass der Beitrag die Kriterien der wissen-

schaftlichen Begutachtung der dgh erfüllt hat. Verfahren 

Der Vorteil für die Autorinnen und Autoren: Sie können

eine wissenschaftlich begutachtete Publikation vorweisen

– wie es in vielen Disziplinen notwendig ist. 

Ansprechpartner für das Begutachtungsverfahren:

Prof. Dr.-Ing. Elmar Schlich

Brentanostr. 51

56077 Koblenz

Tel.: 0261-1332855

E-Mail dienstlich: elmar.schlich@uni-giessen.de 

E-Mail privat: E_SCHLICH@evb-koblenz.de

DAS BEGUTACHTUNGS-/REVIEW-VERFAHREN IN DER HUW

Beachten Sie bitte den zeitlichen Vorlauf

Wird eine bestimmte Ausgabe für die Veröffentlichung ge-

wünscht, so muss der zu begutachtende Beitrag minde-

stens ein Vierteljahr vor dem Redaktionsschluss der

gewünschten Ausgabe eingegangen sein. Bei einem spä-

teren Eintreffen kann die entsprechene Veröffentlichung

nicht zugesagt werden.

Thema
Redaktions-

schluss

Ausgabe/

Erscheinungs-

monat

2/2017

Juni

Verpflegung und

Versorgung 

3. Mai

2017
Beratung

3/2017

September

2. August

2017

Leitbilder in der

Hauswirtschaft

1/2017

März

6. Februar

2017
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EDITORIAL

Liebe Leserinnen und Leser,
beim Durchblättern dieses Heftes werden Sie merken: Es ist anders! Dem
geplanten Themenheft „Bildung und Inklusion“ fehlen die Themen, zumindest auf
den ersten Blick. Und dazu trägt dieses Heft den Titel „Integration“. Was ist pas-
siert?
Als der erweiterte Vorstand der dgh vor mehr als einem Jahr die Themen für die
HuW festgelegt hat, gingen wir davon aus, dass 2016 über inklusive Berufsausbil-
dung in Hochschulen und in der Praxis sehr viel diskutiert werden würde. Das
Bundesinstitut für Berufsbildung (BiBB) hat bekanntlich die „66er-Berufe“ – im
Berufsbildungsgesetz § 66 wird die Ausbildung behinderter Menschen geregelt –
auf den Prüfstand gestellt. 
Damals haben wir nicht einschätzen können, in welchem Maße aktuelle 
Fachdiskussionen überlagert werden von den Herausforderungen durch die große
Zahl an Zugewanderten. Das betrifft Bildung auf allen Ebenen. Für mich ist es 
faszinierend zu sehen, wie kreativ und tatkräftig allerorts in kürzester Zeit viele
neue Bildungsangebote in der Hauswirtschaft für Menschen aus unterschied-
lichen Kulturen entstanden sind, die unsere Sprache noch kaum sprechen. 
Ich finde, die HuW ist ein gutes Medium zum Austausch über diese vielen Ideen
und Aktivitäten. Wir möchten damit einen Beitrag zur Diskussion leisten. 
Deshalb haben wir entschieden, in diesem Heft mit zwei Beiträgen zur 
„Integration durch Ausbildung“ zu beginnen, um dieses Thema in den nächsten
Heften fortzusetzen. 
Wir werden beim Prinzip der Themenhefte bleiben. Aber wie bisher auch, sollen
über das Thema des jeweiligen Heftes hinausgehend auch Beiträge zur Inklusion
veröffentlicht werden. Senden Sie Ihre Beiträge beispielsweise zur fachdidakti-
schen Diskussion über inklusive Konzepte oder Ihren Erfahrungsbericht über ein
Projekt an die Redaktion der HuW.
Noch ungewohnt und ebenfalls sehr erfreulich sind andere Beiträge in diesem 
diesem Heft: die des wissenschaftlichen Nachwuchses (Short Papers), nachdem
sie das wissenschaftliche Begutachtungsverfahren durchlaufen haben. Machen
Sie bitte diese Möglichkeit der HuW bekannt! Interessant sind wie immer auch
die Neuigkeiten aus den Hochschulen. Inspirierend sind sicherlich auch die ersten
Informationen zum Deutschen Hauswirtschaftsrat. Ich wünsche Ihnen eine span-
nende Lektüre in diesem Heft.

Der dgh-Vorstand und die HuW-Redaktion wünschen Ihnen allen ein gesundes
und erfolgreiches Jahr 2017.

Sigried Boldajipour

Mitglied 

im dgh-Vorstand



Am 25. November 2016 fand
eine Zukunftswerkstatt der
Deutschen Gesellschaft für

Hauswirtschaft in Fulda statt. 
Die Teilnehmenden, die über die

dgh-Fachausschüsse und -Beiräte ge-
laden waren, diskutierten einen gan-
zen Tag lang mit dem Ziel, Klarheit
über das Profil der dgh nach innen und
außen zu gewinnen. Zukunftswerkstatt
ist eine Methode aus drei aufeinander
bezogenen Phasen Kritikphase –
Phantasiephase – Verwirklichungs-
phase.

16 Personen fanden sich unter der Moderation von Lars
Meyer, Dipl. Pädagoge, zusammen. Leider wurden vier Frauen
auf der Hinfahrt durch eine Totalsperre der Autobahn an der
Teilnahme gehindert. Vorab abgefragte Profile der Fachaus-
schüsse und Beiräte zur Arbeit der dgh erleichterten den Ein-
stieg in die Kritikphase. 

Die Gesprächsatmosphäre war offen und geprägt vom
Wunsch nach Austausch und Veränderung. Ein oft genannter
Kritikpunkt war, dass der Gedanke der Vernetzung, der in al-
len Fachausschüssen und Beiräten intensiv gelebt und als sehr
positiv bewertet wird, zwischen den Gremien fehlt. Über die
Phantasiephase mit der Frage „Wie steht die dgh im Jahr 2035

da?“, ging es zur Verwirkli-
chungsphase, in der strategische
Überlegungen und Aufgaben für
die nächsten Jahre benannt wur-
den, mit denen unsere Visionen
Realität werden könnten. Die
Teilnehmenden formulierten
Wünsche an die Fachausschüsse
und Beiräte.

Die Zukunftswerkstatt wurde
fotografisch dokumentiert; derzeit
werden zunächst die Abschriften
der Plakate erstellt, um damit im

nächsten Schritt in den Sitzungen der Fachauschüsse und Bei-
räte im Jahr 2017 auf breiterer Basis zu diskutieren.

Viele interessante „Aufträge“ für den Vorstand

Der Vorstand hat viele interessante „Aufträge“ erhalten. Auf
der nächsten Vorstandssitzung im Januar 2017 wird entschie-
den, was davon in welcher Reihenfolge abgearbeitet werden
soll. Spätestens auf der Mitgliederversammlung am 21. Sep-
tember 2017 wird der Vorstand über Weichenstellungen be-
richten und Zukunftsweisendes zur Entscheidung vorlegen. 

Die Teilnehmenden erlebten die Zukunftswerkstatt als
eine hilfreiche Methode zur Sammlung strategischer Ideen.
Deshalb wurde in der Abschlussrunde mehrfach der Wunsch
nach Fortsetzung des offenen Austausches geäußert. 

Anlässe dafür sollten wir so oft wie möglich schaffen!
Inge Maier-Ruppert

AUS DER DGH
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Die Geschäftsstelle der Deutschen Gesellschaft für
Hauswirtschaft  ist unter folgender Anschrift erreichbar:

Deutsche Gesellschaft für Hauswirtschaft

z. Hd. Agnes Loose

Hafenstr. 9

48432 Rheine

Telefonisch und per Fax ist die Geschäftsstelle unter fol-
genden Rufnummern erreichbar:

Telefon: 0 59 71/800 73 98

Fax: 0 59 71/800 74 09

Bitte wenden Sie sich auch an die Geschäftsstelle, wenn
Sie die Zeitschrift HAUSWIRTSCHAFT UND WISSENSCHAFT

beziehen wollen oder Fragen zum Abonnement haben.

DGH-GESCHÄFTSSTELLE

Zukunftswerkstatt der dgh

In eigener Sache

Bezugspreisänderungen 
Abonnement der HuW

Ab dem Jahr 2017 ändert sich der Bezugspreis für die
Hauswirtschaft und Wissenschaft (HuW). 
Die Preise für ein Abonnement liegen ab dem 01.01.2017
bei:
48,00 € in Deutschland (bisher: 44,00 €)
39,20 € für Studierende/VDOe (bisher 35,20 €)
54,00 € in Europa (bisher 50,00 Euro)
60,00 € im Rest der Welt (bisher 56,00 Euro)

Vorstand der dgh

Die Teilnehmenden an der dgh-Zukunftswerkstatt.
Foto: Christiane Heeren 
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Aus der dgh

Zukunftswerkstatt 

Deutscher Hauswirtschaftsrat 

Ansprechpartner für Politik und Gesellschaft 

Review-Verfahren in der HuW

Gutachterinnen und Gutachter für die HuW (III)

Claudia Oberascher

Privathaushalte: Stromverbrauch und Einsparpotenziale

Aus der Wissenschaft: Short Paper

Energiesparprogramme: Marketing oder Mehrwert? 
Eine Betrachtung am Beispiel Einbaubacköfen
Vergleichende Sachbilanz von Tofu und Schweinefleisch
von der Erzeugung bis zur Zubereitung
Entwicklung eines neutralen Prüfmediums für die Energie-
verbrauchsmessung an Großküchenfritteusen 

Forderungen an die Politik

Smart Car in der Diskussion

Matthias Riemenschneider

Modellklasse für Schutzsuchende zur Ausbildung in der 
Hauswirtschaft eröffnet

Annaluise Ohland 

ESF-Projekt: „Kulturwandel im dualen Bildungssystem“

Antje Österheld 

Berufsbegleitende Qualifizierung künftiger Führungskräfte

Jörg Bottler

Haushälterisches Handeln bei Großhaushalten?

Kathrin Gemballa-Witych und Julia Kastrup 

Zum Ruhestand von Prof´in Dr. paed. Irmhild Kettschau 

Tagungen der Fachausschüsse der dgh

Hochschul-News

Termine
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Auf der Gründungsversammlung

wurde Dorothea Simpfendörfer

zur Präsidentin gewählt. Sie hat

die Projektgruppe geleitet, die die Grün-

dung vorbereitet hat. Die beiden Vize-

präsidentinnen sind Wilma Losemann

vom Bundesverband haushaltsnaher

Dienstleistungsunternehmen (BHDU)

und Urte Paaßen vom Bundesverband

hauswirtschaftlicher Berufe (MdH). Der

Sitz des Vereins ist Berlin.

Gründungsmitglieder des DHWIR

Gründungsmitglieder des Deutschen

Hauswirtschaftsrates sind:

• Allianz haushaltsnahe Dienstlei-

stungswirtschaft (AHDW)

• Berufsverband Hauswirtschaft

• bkh Berufsverband für Angestellte und

Selbstständige in der Hauswirtschaft 

• Berufsverband Hauswirtschaft

• Bremer Heimstiftung

• Bundesverband haushaltsnaher Dienst-

leistungsunternehmen (BHDU)

• Bundesverband hauswirtschaftlicher

Berufe (MdH)

• Deutsche Gesellschaft für Hauswirt-

schaft (dgh)

• Deutscher Evangelischer Frauenbund

• KlöberKASSEL

• Landesarbeitsgemeinschaft Hauswirt-

schaft Baden-Württemberg

Neben dem Vorstand und der Rats-

versammlung sind die Sektionen ein

wichtiges Organ des neuen Verbandes.

Hier findet die fachliche Arbeit statt. Es

gibt derzeit folgende Sektionen:

• Haushaltsnahe Dienstleistung mit der

Sprecherin Birgit Malzahn (BHDU),

• Bildung mit Sprecherin Sigried  Bol-

dajipour (dgh)

• Hauswirtschaftliche Dienstleistungs-

betriebe mit Sprecherin  Monika Böttjer

(Bremer Heimstiftung),

• Organisationsentwicklung DHWIR

mit Sprecherin Ursula  Schukraft (LAG

Hauswirtschaft B-W).

Geschäftsführerin ist Beate Imhof-Gil-

dein vom Berufsverband Hauswirtschaft.

Der Vorstand sieht einen Schwer-

punkt vorerst im Aufbau der Lobbyor-

ganisation. „Vor allem benötigen wir

Geld für die Anschubfinanzierung. Da-

her beginnen wir mit einem Spenden-

aufruf“, antwortet Dorothea Simpfen-

dörfer auf die Frage nach dem ersten

Vorhaben. Sie zählt auf, wie mit  diesem

Geld der Deutschen Hauswirtschaftsrat

aufgebaut werden kann:

1. Mitglieder gewinnen, neben weiteren

Verbänden auch Organisationen wie so-

ziale Einrichtungen, Selbständige aus

Training und Beratung, Bildungsein-

richtungen;

2. Lobbyarbeit durch Kontakte zu Mi-

nisterien und politischen Gremien; 

3. Finanzierungskonzept entwickeln;

4. Netzwerke durch Kontakte aufbauen.

Satzung des DHWIR

Die Satzung liegt derzeit beim zustän-

digen Gericht in Berlin zur Genehmi-

gung vor. Sie legt Gemeinnützigkeit fest

(e. V.). Gemäß Entwurf können  juristi-

sche Personen Mitglieder werden, die

den Zielen des Deutschen Hauswirt-

schaftsrats zustimmen und sie mittra-

gen. Stimmberechtigt sollen Verbände

und Organisationen werden, die auf

Bundes- und/oder Landesebene aktiv

sind, sowie Schulen, Hochschulen und

Bildungsinstitutionen. Die Mitglieder

benennen ihre Delegierten für die Rats-

versammlung. 

Die Website ist unter dem Link

http://www.hauswirtschaftsrat.de/ zu

finden.                                           Rae

Hauswirtschaftliche Verbände 

können nun mit einer Stimme sprechen 

Am 19. November 2016 haben hauswirtschaftliche Verbände und Organisationen in Frankfurt/Main den Deutschen
Hauswirtschaftsrat gegründet. Ziel des Zusammenschlusses der Akteure in der Domäne Hauswirtschaft ist, der
Ansprechpartner für Politik und Gesellschaft zu sein. Der Dachverband setzt sich ein für die Darstellung der zentralen
Bedeutung der Hauswirtschaft für die Gesellschaft und eine nachhaltige, qualitätsorientierte hauswirtschaftliche
Versorgung und Betreuung der Bevölkerung. 

Die Präsidentinnen v. l. n. r.: Wilma Losemann
(BHDU), Dorothea Simpfendörfer (dgh), Urte
Paaßen (MdH)

Vor allem benötigen wir Geld 

für die Anschubfinanzierug

Dorothea Simpfendörfer, 
DHWIR-Präsidentin

Spendenkonto

Konto der Deutschen Gesellschaft für

Hauswirtschaft e. V. (dgh)

Deutsche Bank Meckenheim

IBAN: DE58 3807 0024 0080 8808 00

BIC: DEUTDEDB380

Stichwort „Deutscher Hauswirtschafts-

rat“ 

Geben Sie bitte Ihre Adresse für die

Spendenquittung an, die Sie von der

dgh erhalten werden.
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Prof. Dr. Elisabeth Leicht-Eckardt

■ Diplom-Oecotrophologin der TU
München-Weihenstephan, Diplomarbeit

über Wohnungs-
bewertung (1,0).
Auszeichnung für
den besten Studi-
e n a b s c h l u s s
(1977). Interdiszi-
plinäre Grundla-
gen-Promotion
über Wohnungs-
bewertung, Pro-
motionsstipendia-

tin der Friedrich-Ebert-Stiftung
(1978-1982), Promotionsstudium in
Wageningen/NL, Innsbruck, Wien und
Zürich.
Berufstätigkeit

 bei der Verbraucherzentrale Bayern
(Beratung), 
 bei der Ruhrgas AG Essen (Marke-
ting), 
 als selbständige Trainerin für Um-
weltfragen in Großküchen und 
 als Lehrbeauftragte an verschiedenen
Universitäten und Fachhochschulen.
 Professorin für Haushaltswissen-
schaften/Großhaushalt an der Fach-
hochschule Fulda 1991-1996. Seitdem
Professorin an der (Fach-)Hochschule
Osnabrück, zunächst für Haushalts- und
Wohnökologie, verbunden mit dem
Aufbau eines Wohnlabors. 
Seit 2013 Professorin für Haushaltswis-
senschaften/hauswirtschaftliche Dienst-
leistungen in den Lehramtsstudiengän-
gen (Bachelor, Master) Berufliche
Bildung, Teilstudiengang Ökotropholo-
gie in Kooperation mit der Universität
Osnabrück. 
 Aufbau des WABE-Zentrums der
(Fach-)Hochschule Osnabrück seit 2003
(www.wabe-zentrum.de) als nachhalti-
ges Verbraucherinformationszentrum
zwischen Wissenschaft und Praxis. Da-
mit zusammenhängende Forschungspro-
jekte über Nachhaltigkeits- und Ressour-
cenmanagement, nachhaltige Grund-

schulverpflegung und religionsadäquate
Verpflegung. 
 Aktuell beteiligt am Fakultäts-Bin-
nenforschungsprojekt „Urbane Agrikul-
tur“ seit 2013, u. a. mit dem Osnabrük-
ker Teilprojekt „Urbane Interven-
tionen“ (2015-2017).

Aktuelle Lehrveranstaltungen (Aus-
zug): Dienstleistungen in Betreuung und
Versorgung, Hauswirtschaftliches
Dienstleistungsmanagement, Marketing,
Qualitäts- und Umweltmanagement für
Dienstleistungen, Bildung und Beratung
im hauswirtschaftlichen Kontext, Ar-
beitsschutz und Gesundheitsförderung,
Gerontologie und Hauswirtschaft.
Mitgliedschaft

in der dgh, im IFHE und im VDOE seit
Studienzeiten. Mitglied in den dgh-
Fachausschüssen Haushaltstechnik,
Wohnen sowie hauswirtschaftliches
Dienstleistungsmanagement.
Ehrenämter

 Sprecherin des Arbeitskreises „Woh-
nen und Leben im Alter“ der Lokalen
Agenda 21 der Stadt Osnabrück seit
1998. 
 Schatzmeisterin der International Fe-
deration for Home Economics seit 2010.
Ehrenamtliche Geschäftsführerin der
Landesarbeitsgemeinschaft Hauswirt-
schaft Niedersachsen e.V. seit der Grün-
dung 2015.
Kontakt: 
Prof. Dr. Elisabeth Leicht-Eckardt
Hochschule Osnabrück
Ökotrophologie
Am Krümpel 31,
49090 Osnabrück
E.Leicht-Eckardt@hs-osnabrueck.de

Prof. i. R. Dr. Ingrid-Ute Leonhäuser

Studium der 
Haushalts- und Er-
nährungswissen-
schaften an der Ju-
stus-Liebig Uni-
versität Gießen
(1970-1974), an-
schließend dort
wissenschaftliche
Mitarbeiterin am

Institut für Wirtschaftslehre des Haushalts
und Verbrauchsforschung. Promotion
zum Thema „Bedürfnis, Bedarf, Normen

Unterschiedliche fachliche Facetten: Gutachterinnen

und Gutachter für die HuW (III)

Anfang des Jahres 2016 wurden die
Gutachterliste und das Merkblatt
für Autorinnen und Autoren der

Hauswirtschaft und Wissenschaft
(HuW) überarbeitet. Verbunden
damit war und ist die Hoffnung,
dass das Angebot der HuW ver-

mehrt wahrgenommen wird, begut-
achtete wissenschaftliche Beiträge

zu veröffentlichen. Ausführlich wur-
den Intention und Verfahren in der
Ausgabe HuW 2/2016 vorgestellt.

Auch wurde die Liste der Gutachte-
rinnen und Gutachter publiziert; elf

von ihnen stellten sich in HuW
2/2016 und HuW 3/2016 in Text und

Bild vor. Im Folgenden schreiben
wiederum fünf Personen über sich

und ihren Werdfegang.
Die Tätigkeit der Begutachtung ist
ehrenamtlich. Daher sei allen Be-

gutachtenden an dieser Stelle herz-
lich gedankt, auch Prof. Dr. Elmar
Schlich, der die Koordination des

Double-peer-review-Verfahren über-
nommen hat. Auch sei hier dazu

aufgerufen, in den Arbeitsgruppen,
Instituten und Fach-

bereichen der Hochschulen und
Universitäten für die Einreichung
von Beiträgen zu werben, Manu-
skripte zu verfassen und einzurei-

chen sowie der HuW insgesamt als
wissenschaftliche Autorin/wissen-
schaftlicher Autor verbunden zu

bleiben. Für Anfragen und zur Un-
terstützung stehen die Redaktion
und die Begutachtenden jederzeit

gerne zur Verfügung.
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und Standards – Ansätze einer bedarfs-
orientierten Verbraucherpolitik“ (Be-
treuerin: Prof. Dr. Rosemarie von
Schweitzer). 
Berufstätigkeit

 Referendariat in der Hessischen
Agrarverwaltung; Abschluss mit dem
2. Staatsexamen (1981) 
 Dezernentin für Verbraucheraufklä-
rung im ländlichen Raum, Hessisches
Landesamt für Landwirtschaft, Ernäh-
rung und Landentwicklung, Abt. Er-
nährung, Frankfurt am Main 
 Lehraufträge zu „Verbrauchslehre“;
„Familie und Konsum“ an der JLU so-
wie an der Johann Wolfgang Goethe-
Universität Frankfurt am Main im Rah-
men von Arbeitslehre – Polytechnik
(1987-1990) 
 Berufung auf die Professur Ernäh-
rungsberatung und Verbraucherverhal-
ten an die JLU 1990. Dort bis zur Pen-
sionierung im April 2014 aktiv im
Institut für Ernährungswissenschaft so-
wie im universitären Zentrum für inter-
nationale Entwicklungs- und Umwelt-
forschun/Sektion Ernährungssicherung.
Schwerpunkte in der Lehre

 Beratung und Kommunikation in den
Dienstleistungsbereichen Ernährung,
Gesundheit und Verbrauch
 Ernährungs- und Konsumverhalten
 sozialwissenschaftliche Methoden der
Ernährungsforschung
 Public Health Nutrition
 Programm- und Projektmanagement
Schwerpunkte in der Forschung

 Studien zum Ernährungs- und Konsu-
mentenverhalten
 Studien zur Ernährungssicherung (Nu-
trition Security) im Rahmen internatio-
naler Zusammenarbeit
 Evaluation von Beratungsprogrammen
und Gesundheitsförderungsprojekten
 Verbraucherpolitik im Kontext von In-
formation und Beratung
Weitere Aktivitäten

 dgh-Mitglied seit 1974; Mitglied im
Fachausschuss (FA) Strukturwandel des
Haushalts, FA Beratung; federführend
dgh-Jahrestagung „Beratung im Wan-
del“, Dresden 2000
 DGE-Mitglied von 1993-2016 (wiss.
Präsidium, Fachgruppensprecherin Er-
nährungsverhaltensforschung)

 IFHE-Mitglied seit 1990 (Executive
Committee/1992-1996, Research Com-
mittee/1992-1996, Vorsitz Program
Committee Nutrition Security/2000-
2004; seit 8/2016 kooptiert im IFHE
Executive Committee)
• Mitglied im wiss. Beirat für Ernäh-
rungs- und Verbraucherpolitik beim
BMELV/2002-2011
• Mitglied in den Editorial Boards: Fa-
mily & Consumer Science Research
Journal und Journal of Human Ecology
Kontakt:
Prof. i. R. Dr. Ingrid-Ute Leonhäuser,
Justus-Liebig Universität Gießen
FB 09 Agrarwissenschaften, Ökotro-
phologie und Umweltmanagement
Zentrum für internationale Entwick-
lungs- und Umweltforschung (ZEU)
Bismarckstr. 24
35390 Giessen
ingrid-ute.leonhaeuser@ernaehrung.
uni-giessen.de

Prof. Dr. Wolfhart Lichtenberg

Nach dem Abitur
Studium der Phy-
sik an der Univer-
sität des Saarlandes
in Saarbrü-
cken, Abschluss
1968 an der Uni-
versität Würzburg
mit dem Diplom-
examen. Anschlie-
ßend  dort bis Mitte 1976 als wissen-
schaftlicher Assistent tätig (1974
Promotion zum Dr. rer. nat.). 

Von Mitte 1976 bis Mitte 1981 ar-
beitete Prof. Lichtenberg in Erlangen

bei der Siemens AG als Projektleiter in
der Entwicklung von Elektrogeräten.
Mitte 1981 wurde er als Professor in
den Fachbereich Ökotrophologie an der
Hochschule für Angewandte Wissen-
schaften Hamburg berufen. Er war als
Fachvertreter für Haushaltstechnik bis
zum Eintritt in den Ruhestand Anfang
2006 zuständig für die Fächer Physik,
Gerätetechnik des Privathaushalts und
der Großküche, Messtechnik und Ener-
gieversorgung. Neben der Durchführung
von Vorlesungen und Praktika, der Be-
treuung von Diplomarbeiten und dem
Verfassen von diversen Zeitschriften-
und Buchpublikationen wurden zahlrei-
che Forschungsprojekte bearbeitet und
Schulungen für Energieversorgungsun-
ternehmen und Hersteller sowie Semi-
nare für hauswirtschaftliche Fachkräfte
und Lehrberufe veranstaltet.

Prof. Lichtenberg hat mehrfach
Lehraufträge an der Hochschule Anhalt
und an der Universität Bonn wahrge-
nommen, ist Inhaber einschlägiger Pa-
tente und war in Patentsachen unter an-
derem als Gerichtsgutachter für den
Bundesgerichtshof tätig. Er war Vorsit-
zender des Fachausschusses Haushalts-
technik der Deutschen Gesellschaft für
Hauswirtschaft, federführend in dessen
Arbeitskreis „Technik gewerblicher Kü-
chen“, Mitglied des Beirats der aid-Zeit-
schrift „Ernährung im Fokus“, Sprecher
des Kuratoriums für den Deutschen
Haushaltstechnikpreis und Wissen-
schaftlicher Beirat der Hamburger Aka-
demie für Fernstudien.

Nach der Pensionierung hat er den
vermehrten Freiraum genutzt, um kon-
tinuierlich redaktionell tätig zu bleiben.
Kontakt:
luxmons@t-online

Prof Dr. Uta Meier-Gräwe

Studium der Soziologie und Ökonomie
an der Humboldt-Universität zu Berlin,
seit 1994 Professorin für Wirtschafts-
lehre des Privathaushalts und Familien-
wissenschaft an der Justus-Liebig-Uni-
versität Gießen, Lehrstuhlleitung und
seit 2013 Leitung des Kompetenzzen-
trums zur Professionalisierung und Qua-
litätssicherung haushaltsnaher Dienst-

Wichtige Adressen
Koordinator der Begutachtung: Elmar
Schlich, E-Mail:
elmar.schlich@uni-giessen.de

Redaktion Hauswirtschaft und Wis-
senschaft: Ilse Raetsch, E-Mail:
HuW@dghev.de

Merkblattfür Autorinnen und Auto-
ren, Stand 2016, auf Homepage der
Deutschen Gesellschaft für Haus-
wirtschaft: www.dghev.de
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leistungen. Ver-
schiedene Gast-
forschungsaufent-
halte in Japan.
Verheiratet, ein
Sohn, drei Enkel.
2012 Auszeich-
nung mit der
Bernhard-Chri-
stoph-Faust-Me-
daille durch die Hessische Landesregie-
rung für Verdienste in der
Gesundheitsförderung
Abgeschlossene und aktuelle For-

schungsprojekte

 Studieren und Forschen mit Kind, ge-
fördert durch die Hessen-Stiftung „Fa-
milie hat Zukunft“ (2004-2008)
 Ernährungsversorgung zwischen pri-
vatem und öffentlichem Raum – der Es-
salltag in Familienhaushalten mit be-
rufstätigen Müttern, gefördert durch die
Deutsche Forschungsgemeinschaft
(2004–2008)
 Sozial- und Monitoringberichte für die
Universitätsstadt Gießen und für andere
Städte und Landkreise (laufend)
 Kinder und ihr Umgang mit Geld und
Konsum, wissenschaftliche Begleitung,
gefördert durch die Landesstiftung Ba-
den-Württemberg (2007-2009)
 Kosten-Nutzen früher Hilfen im Auf-
trag des Nationalen Zentrums Früher
Hilfen (2009-2011)
 Erarbeitung wissenschaftlicher Grund-
lagen und Materialien für die Entwick-
lung eines landesweiten Modells der Fa-
milienbildung im Land Brandenburg
 Forschungsprojekt „Ernährungsprak-
tiken als Ausdruck von Geschlechtsi-
dentität“ (2012-2013), gefördert durch
das Hessische Ministerium für Wissen-
schaft und Kunst (HMWK)
 Evaluation der Projekts „Willkom-
menstage in der frühen Elternzeit“, ge-
fördert durch die Stiftung Polytechni-
sche Gesellschaft (2013 -2015)
Funktionen in der Politikberatung

und in wissenschaftlichen Gremien

 Mitglied in der Sachverständigen-
kommission zur Erstellung des Siebten
Familienberichts der Bundesregierung
2003- 2006
 externe Expertin der EU-Gemein-
schaftsinitiative EQUAL bei der EU

 Mitglied im Wissenschaftlichen Beirat
des Kompetenzzentrums Verbraucher-
forschung NRW
 Mitglied der Enquetekommission „Zu-
kunft der Familienpolitik in NRW“ im
Düsseldorfer Landtag 2015-2017
 Mitglied der Familienpolitischen
Kommission der Heinrich-Böll-Stiftung
2015-2017
 Mitglied im Auswertungsbeirat des
Statistischen Bundesamtes für die dritte
Zeitverwendungsstudie in Deutschland
2014-2016
 Vorsitzende des Fachausschusses
„Strukturwandel des Haushalts“ der
Deutschen Gesellschaft für Hauswirt-
schaft seit April 2016
 Mitglied der Sachverständigenkom-
mission zur Erstellung des Zweiten
Gleichstellungsberichts der Bundesre-
gierung 2015-2017
Forschungs- und Publikations-

schwerpunkte:

Familien-, Haushalts- und Geschlech-
tersoziologie, Nachhaltiges Haushalten,
Armuts-, Dienstleistungs- und Zeitfor-
schung
Kontakt:
Uta.Meier-Graewe@haushalt.uni-gies-
sen.de

Prof. Dr. Jutta Roosen

Studium der
Agrarökonomie
an der Universität
Bonn und der
Washington State
U n i v e r s i t y
(USA), Promo-
tion 1999 an der
Iowa State Uni-
versity (USA) in
Volkswirtschaftslehre (Economics). 
Berufsweg

Prof. Dr. Jutta Roosen leitet seit 2008
den Lehrstuhl für Marketing und Kon-
sumforschung an der Fakultät für Wirt-
schaftswissenschaften der Technischen
Universität München (TUM). Davor
war sie an der Université catholique de
Louvain (Belgien) und an der Christian-
Albrechts-Universität zu Kiel tätig. 

Sie berät die Bayerische Staatsre-
gierung in Fragen der Verbraucherpoli-

tik als Mitglied der Verbraucherkom-
mission Bayern und ist Mitglied des
Beirats der Agentur für Lebensmittel –
Produkte aus Bayern (alp) sowie des
Testbeirats des ADAC.
Forschung

In ihrer Forschung beschäftigt Prof. Dr.
Roosen sich mit dem Entscheidungs-
verhalten von Konsumenten in ihrem
sozialen und kulturellen Umfeld. Sie un-
tersucht dabei insbesondere die Folgen
technologischer Entwicklungen für den 
Verbraucher. 
 In aktuellen Forschungsprojekten be-
schäftigt sie sich mit der Akzeptanz von
Tierhaltungsverfahren in der Landwirt-
schaft und der Messung von Zahlungs-
bereitschaften für Produkte mit dem
Versprechen eines verbesserten Tier-
wohls. 
 Die Integration von Information- and
Communications Technology (ICT) und
neuen Convenience-Produkten in ein
gesünderes Ernährungsverhalten wird
im BMBF-Projekt enable betrachtet
(siehe: www.enable-cluster.de). 
 Im Projekt EE-Batt, das sich interdis-
ziplinär mit der Entwicklung dezentraler
stationärer Energiespeicher befasst, geht
es um Nutzenanalysen aus der Sicht von
relevanten Kundengruppen wie Konsu-
menten oder Gebietskörperschaften so-
wie um die Partizipation von Verbrau-
chern als Konsumenten und
Produzenten (www.eebatt.tum.de).
 Prof. Dr. Roosen ist Mitglied der Her-
ausgebergemeinschaft der Zeitschriften
Food Policy und Agricultural Econo-
mics.
 Unter ihrer Federführung wurde 2009
an der TU München der internationale
Studiengang Master in Consumer Af-
fairs eingeführt. Dieser betrachtet den
Verbraucher in seiner ökonomischen,
sozialen und physischen Umwelt. Sie
lehrt die Fächer Konsumökonomie und
Konsumverhalten sowie quantitative
und ökonometrische Methoden.
Weitere Informationen:

www.mcr.wi.tum.de.

HuW 4/2016 165

WISSENSCHAFTLICHE BEITRÄGE

mailto:Uta.Meier-Graewe@haushalt.uni-gies-sen.de
mailto:Uta.Meier-Graewe@haushalt.uni-gies-sen.de
mailto:Uta.Meier-Graewe@haushalt.uni-gies-sen.de
http://www.enable-cluster.de
http://www.eebatt.tum.de
http://www.mcr.wi.tum.de


Das Energiekonzept der Bundesregierung vom 28. Sep-
tember 2010 nennt die Sicherstellung einer zuverläs-
sigen, wirtschaftlichen und umweltverträglichen Ener-

gieversorgung eine der größten Herausforderungen des 21. Jahr-
hunderts. Die diesbezüglich vereinbarten Klimaschutzziele sind
ambitioniert: Angestrebt wird u. a., den Stromverbrauch ge-
genüber 2008 bis 2020 um zehn Prozent und bis 2050 um
25 Prozent zu vermindern.

Mit einem Viertel des Stromverbrauchs in Höhe von
132 Milliarden Kilowattstunden im Jahr 2015 (BDEW 2016)
sind die privaten Haushalte in Deutschland die zweitgrößte
Verbrauchsgruppe nach der Industrie. Steigende Strompreise
bringen mögliche Einsparpotenziale zusätzlich in den Fokus.

Doch wofür verwenden die Privathaushalte ihren Strom?
Ihr Stromverbrauch nimmt seit 2007 mehr oder weniger ste-
tig ab. Eine wichtige Rolle spielen hier Haushaltsgroßgeräte.
Da zunehmend nur noch relativ sparsame Geräte erhältlich
sind und Energieeffizienz ein wichtiges Kaufkriterium ist,
setzen sich diese in den Haushalten durch.

Ein Viertel des Stromverbrauchs 

für TV/Audio und Büro 

Bei der Aufteilung nach den wichtigsten Anwendungsberei-
chen lassen sich deutliche Veränderungen in den letzten Jahr-
zehnten feststellen. Der Verbrauchsanteil der Gerätegruppen
TV/Audio und Büro hat seit den 1990er-Jahren stark zuge-
nommen: Darauf entfällt mittlerweile ein Viertel des Strom-
verbrauchs (EEFA 2013). Dies lässt sich insbesondere auf eine
starke Ausweitung der Gerätevielfalt bei Informations-, Kom-
munikations- und Unterhaltungselektronik zurückführen. Zu-
dem haben Gerätegröße, Leistungsfähigkeit und Nutzungs-
dauer zugenommen.

Dagegen ist der Stromverbrauch für Kühlen und Gefrieren
gesunken und liegt noch bei rund 17 Prozent (EEFA 2013).
Der Anteil für Waschen, Trocknen und Spülen ist leicht auf
zwölf Prozent gestiegen, da der Ausstattungsgrad von Wä-
schetrocknern und Geschirrspülern zunimmt und die Effi-

zienzgewinne der Einzelgeräte vorerst überkompensiert. Diese
Entwicklung dürfte sich absehbar umkehren, da u. a. die Ge-
rätezunahme abgeflacht ist und bei Wäschetrocknern bereits
über die Hälfte des Umsatzes mit hocheffizienten Wärme-
pumpengeräten erzielt wird. 

Wichtige Treiber für die Effizienzzuwächse sind die eu-
ropäischen Richtlinien zur Energieeffizienzkennzeichnung
(Richtlinie 2010/30/EU) bzw. zum Ökodesign (Richtlinie
2009/125/EG).

Altgeräte sollten konsequent ersetzt werden

Der Stromeinspar-Effekt ist aber nicht so hoch, wie er sein
könnte – bei optimaler Nutzung bzw. konsequenter Außerbe-
triebnahme von ineffizienten Altgeräten. Je nach Geräte-
gruppe ist der jeweilige Einfluss aber unterschiedlich groß.
Beispielsweise hat bei einem Elektroherd der Nutzer einen hö-
heren Einfluss auf den Energieverbrauch als die effiziente
Technik. Im Gegensatz dazu lässt sich bei Kühl- und Ge-
friergeräten die größte Energieeinsparung durch den Kauf ei-
nes besonders effizienten Gerätes in einer bedarfsgerechten
Größe erzielen. Die vom Nutzer eingestellte Lagertemperatur
und die Umgebungstemperatur des Aufstellungsraums haben 
im Verhältnis nur einen geringen Einfluss auf den Energie-
verbrauch.

Privathaushalte: Stromverbrauch

und Einsparpotenziale

Claudia Oberascher

Klimaschutz und steigende Energiepreise rücken Energieeffizienz in den Fokus. Der Stromverbrauch der Privathaushalte
hat sich in den letzten Jahrzehnten verändert. Während Haushaltsgroßgeräte immer sparsamer werden, sind neue
Stromverbraucher aus der Informations- und Kommunikationselektronik dazugekommen. Die Einsparpotenziale sind nach
wie vor hoch, werden aber nicht ausgeschöpft.
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Private households: Electricity

usage and saving potential

Climate Change and rising energy prices place special emphasis

on energy efficiency. The electricity usage of private

households has changed during the last decades. While large

household appliances became increasingly economical, new

electric consumers from information and telecommunication

technology were added. Saving potentials are still high but

remain unexhausted.



71 Prozent der Befragten einer repräsentativen Studie nennen
einen niedrigen Energieverbrauch als „sehr wichtigen“ Aspekt
beim Kauf eines Elektrogerätes, weitere 27 Prozent immerhin
noch „eher wichtig" (BDEW/HEA 2014). Deutlich geringer
ist allerdings das Interesse, mehr über Energieeffizienz zu er-
fahren: Nur 44 Prozent der Befragten bejahen die Frage – eine
Herausforderung für die Energieberatung.

Ein herstellerneutrales und frei zugängliches Informati-
onsangebot stellt hier das HEA-Fachwissen auf www.hea.de
dar. Es informiert umfassend zu Funktion, Aufbau, Technik
und Anwendung der wichtigsten Gerätegruppen und richtet
sich insbesondere an Energieberater, Auszubildende und Stu-
dierende etc. In Ergänzung dazu bietet die Initiative HAUS-
GERÄTE+ auf ihrer Homepage www.hausgeraete-plus.de
leichtverständliche Informationen für Endverbraucher und
für die Publikumspresse zur bedarfsgerechten Ausstattung
und zur effizienten Nutzung von Haushaltsgroßgeräten.
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Energiesparprogramme: Marketing

oder Mehrwert? Eine Betrachtung

am Beispiel Einbaubacköfen

Christel Veit

Klimawandel und Kostenbewusstsein lenken die Aufmerksamkeit von Politik und Verbrauchern immer öfter auf den
Energieverbrauch von Haushaltsgeräten. So beinhalten die aktuelle EU-Verordnung für Energieeffizienzkennzeichnung
sowie die Ökodesign-Verordnung beispielsweise eine Erweiterung der Energieeffizienzklassen für Haushaltsbacköfen bis
Klasse A+++ und eine stufenweise Verschärfung der Anforderungen für Neugeräte. Diese Maßnahmen sollen eine Senkung
des Energieverbrauchs sowie eine Verbesserung der Information für den Konsumenten bewirken (EU 65/2014; EU
66/2014). Gerätehersteller reagieren auf den gesetzlichen Druck und die veränderte Nachfrage. Backöfen werden zum
Beispiel immer öfter mit sogenannten Energiesparprogrammen ausgestattet. Allerdings senkt das bloße Vorhandensein eines
Energiesparprogramms den Energieverbrauch noch nicht, es muss in der Praxis auch angewendet werden.

Eine orientierende Testreihe der Stuttgarter ipi-Institute
hat das Ziel, Impulse sowie Denkanstöße zu geben und
die Diskussion über das Thema Energiesparprogramme

am Beispiel Backöfen anzuregen. Bestandteil der Testreihe sind

drei Einbaubacköfen namhafter Hersteller im europäischen
Markt. Geprüft werden das Backen von Small Cakes, die Ge-
nauigkeit der Regel- und Steuereinrichtung, die Transparenz
für den Anwender sowie der Energieverbrauch gemäß DIN EN

Fortsetzung von Seite 166

http://www.hea.de
http://www.hausgeraete-plus.de
https://www.bdew.de/internet.nsf/id/DE_Stromverbrauch_nach_Kun-dengruppen_aus_dem_Netz_der_Stromversorger?open&ccm=50003002
https://www.bdew.de/internet.nsf/id/DE_Stromverbrauch_nach_Kun-dengruppen_aus_dem_Netz_der_Stromversorger?open&ccm=50003002
https://www.bdew.de/internet.nsf/id/DE_Stromverbrauch_nach_Kun-dengruppen_aus_dem_Netz_der_Stromversorger?open&ccm=50003002
http://eur-lex.europa.eu/LexUriServ/LexUriServ.do?uri=OJ:L:2010:153:0001:001
http://eur-lex.europa.eu/LexUriServ/LexUriServ.do?uri=OJ:L:2010:153:0001:001
http://eur-lex.europa.eu/LexUriServ/LexUriServ.do?uri=OJ:L:2010:153:0001:001
https://www.ebpg.bam.de/de/ebpg_medien/richtli-nie-2009-125-eg.pdf
https://www.ebpg.bam.de/de/ebpg_medien/richtli-nie-2009-125-eg.pdf
https://www.ebpg.bam.de/de/ebpg_medien/richtli-nie-2009-125-eg.pdf
mailto:oberascher@hea.de


60350-1:2014-4. Small Cakes werden auf einer Ebene nach Her-
stellerangaben gebacken. Die Transparenz für den Anwender
wird ermittelt, indem Angaben in der Gebrauchsanweisung so-
wie am Gerät von einem Experten beurteilt werden.

Die Versuche zeigen eine geringe Reduktion des Ener-
gieverbrauchs mithilfe des Energiesparprogramms, während
sich die Backdauer deutlich verlängert. Ebenso leidet das sen-
sorische Ergebnis, das Gebäck geht nicht so gut auf. Auf die
Verteilung der Bräunung werden kaum Auswirkungen fest-
gestellt (vgl. Abb. 1 bis 3).

Bei einem der untersuchten Backöfen wird während des
Betriebs im Energiesparprogramm ein auffälliges Regel- und
Steuerverhalten festgestellt. Die Temperatur sinkt während des
Backvorgangs für längere Zeit um mehr als 60 K. Fehlende In-
formationen in der Gebrauchsanweisung erschweren die An-
wendung des Energiesparprogramms bei diesem Gerät zu-
sätzlich. Für die alltägliche Anwendung eignet sich diese Art
von Energiesparprogramm nicht.

Alle untersuchten Geräte geben auf dem Energielabel le-
diglich die Werte des Energiesparprogramms an. Die Werte
für die Standardprogramme werden nicht angegeben, diese
sind jedoch um ein bis zwei Energieeffizienzklassen schlech-
ter als die der Energiesparprogramme (vgl. Tab. 1). Da die

Symbole für die Standardprogramme in der Regel mit denen

Abb. 1: Ergebnisse der Energieverbrauchsmessungen Abb. 2: Ergebnisse der Backzeitmessungen

Abb. 3: Durchschnittliche Höhe der Small Cakes

Angaben Energielabel

(kWh/cycle)           Energie-
effizienzklasse

Standard-Programm*

(kWh/cycle)           Energie-
effizienzklasse

Energiespar-Programm*

(kWh/cycle)           Energie-
effizienzklasse

Backofen 1 0,69                        A+              0,85                        A      0,65                        A+      

Backofen 2 0,64                        A+      0,89                        B   0,65                        A      

Backofen 3 0,64                        A+      0,79                        A      0,65                        A+      

* Messung nach DIN EN 60350; Volumen der Backöfen: Backofen 1: 69 l; Backofen 2: 57 l; Backofen 3: 65 l

Tab. 1: Vergleich des Energieverbrauchs nach Messung gemäß DIN EN 60350
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des Energielabels übereinstimmen, wird für den Anwender
nicht klar, dass sich die angegebenen Werte auf das Energie-
sparprogramm beziehen.

Vor dem Hintergrund dieser Ergebnisse muss das Ein-
sparpotenzial durch Energiesparprogramme kritisch betrach-
tet werden. Stimmt das Gesamtergebnis beim Anwenden des
Energiesparprogramms nicht, wird es im Alltag nicht genutzt.
Häufig fehlen bei Energiesparprogrammen Transparenz sowie
Ergebnisqualität, um dem Anwender einen Mehrwert zu 
bieten.

Ziel von regulativen sowie gerätetechnischen Maßnah-
men sollte deshalb sein, nicht einfach nur ein Energiespar-
programm anzubieten, sondern das gesamte Gerät effizienter
zu gestalten. Eine notwendige Voraussetzung hierfür ist die
Weiterentwicklung des Energielabels.

Quellen

DIN EN 60350-1:2014-4: Elektrische Kochgeräte für den Hausgebrauch –

Teil 1: Herde, Backöfen, Dampfgarer und Grills – Verfahren zur Mes-

sung der Gebrauchseigenschaften (IEC 60350-1:2011, modifiziert + cor-

rigendum Feb.2012)

EU Nr. 65/2014: Delegierte Verordnung (EU) Nr. 65/2014 der Kommission

vom 1. Oktober 2013 zur Ergänzung der Richtlinie 2010/30/EU des Eu-

ropäischen Parlaments und des Rates im Hinblick auf die Energiever-

brauchskennzeichnung von Haushaltsbacköfen und -dunstabzugshauben

EU Nr. 66/2014: Delegierte Verordnung (EU) Nr. 66/2014 der Kommission

vom 14. Januar 2014 zur Durchführung der Richtlinie 2009/125/EG des

Europäischen Parlaments und des Rates im Hinblick auf die Festlegung

von Anforderungen an die umweltgerechte Gestaltung von Haushalts-

backöfen, -kochmulden und -dunstabzugshauben

Christel Veit MSc

Stuttgarter Str. 115

70469 Stuttgart

christel.veit@gmail.com

ipi-Institute für Produkt-Markt-Forschung

Neckarstraße. 155

70190 Stuttgart

Interessenskonflikt: Der vorliegende Beitrag ist erstmals auf
der Jahrestagung 2016 des Fachausschusses Haushaltstechnik
der dgh als Vortrag präsentiert worden. Die Autorin erklärt,
dass kein Interessenskonflikt besteht.
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Vergleichende Sachbilanz von Tofu

und Schweinefleisch von 

der Erzeugung bis zur Zubereitung

Alexandra Opitz 

In der vorliegenden Untersuchung werden Tofu als pflanzliches Lebensmittel und Schweinefleisch als tierisches
Lebensmittel im Hinblick auf die Umweltbelastung auf ihrem Lebensweg verglichen. Dabei wird untersucht, ob die
Aufnahme einer definierten Proteinmenge aus einer tierischen bzw. pflanzlichen Referenz-Proteinquelle eine geringere
potenzielle Umweltauswirkung aufweist.

Vergleichswerte für die Umweltauswirkungen werden
in einer Ökobilanz nach DIN EN ISO 14040/4044 mit
der Software Umberto NXT LCA 7.1 und der Daten-

bank ecoinvent 3.1 ermittelt. Dabei werden die Wirkungsab-

schätzungsmethode ReCiPe Midpoint (H) und die Allokati-
onsmethode Allocation, default verwendet (Goedkoop 2013).
Die Daten für die Zubereitung der Lebensmittel werden nach
Tempel erhoben (Tempel 2015), die Daten für die Herstellung
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der Referenzlebensmittel aus der Literatur entnommen. Hier-
aus werden die Wirkungsindikatorwerte sowohl im Zuberei-
tungs- als auch im Produktionsmodell berechnet und summiert,
um die Wirkungsindikatorwerte der Gesamtbelastung zu er-
halten.

Im Rahmen der Untersuchung wird der Lebensweg von der
Herstellung der Hilfsmittel wie Düngemittel über die Pro-
duktion und Zubereitung bis zur Entsorgung der Verpackung
betrachtet. Da nicht alle Prozesse wie die Gülleverwendung
oder der Medikamenteneinsatz einbezogen werden können,
handelt es sich um eine erweiterte Sachbilanz und nicht um
eine vollständige Ökobilanz. Die Lebensmittel werden als in
Deutschland produziert und die Rohstoffe als von einem ein-
zigen Anbieter bezogen angenommen, was eine methodische
Vereinfachung bedeutet. Weiterhin werden anfallende Ne-
benprodukte als bad materials dargestellt und als Abfall be-
handelt. 

Als funktionelle Einheit werden 48 g Protein gewählt,
was laut DGE-Empfehlungen dem durchschnittlichen Tages-
bedarf einer 60 kg schweren Frau im Alter zwischen 15 und
51 Jahren entspricht und in 600 g Tofu und 218 g Schweine-
fleisch enthalten ist (Deutsche Gesellschaft für Ernährung
2015; Heseker 2014).

Die Ergebnisse zeigen repräsentativ für alle untersuchten
Wirkungskategorien, dass die Aufnahme von 48 g Protein aus
Tofu nur dann eine geringere Umweltauswirkung als beim
Schweinefleisch aufweist, wenn das Tofu-Nebenprodukt
Okara vollständig genutzt wird. Wird Okara als bad material
behandelt, steigen die Wirkungsindikatorwerte um den Fak-
tor 4,5. Werden hingegen die Schlachtabfälle nicht weiter-
verarbeitet, steigen die Indikatorwerte lediglich um 1,2. Wenn
in beiden Modellen die Nebenprodukte als bad material be-
handelt werden, weist das Schweinefleisch eine geringere po-
tenzielle Umweltauswirkung auf. Okara kann als Viehfutter
eingesetzt werden, wodurch sich auch die Schweinefleisch-
Ökobilanz verbessern könnte, da entsprechend weniger Vieh-
futter hergestellt werden muss (Life Food GmbH 2015).

Die Wahl von Tofu als pflanzliche Proteinquelle ist daher der
Proteinquelle Schweinefleisch im Hinblick auf den Umwelt-
schutz nur dann vorzuziehen, wenn das Nebenprodukt Okara
als Viehfutter oder anderweitig verwendet wird.

Quellen

Deutsche Gesellschaft für Ernährung (2015): „Protein“. Bonn: Deutsche Ge-

sellschaft für Ernährung. URL: https://www.dge.de/wissenschaft/refe-

renzwerte/protein/ [Stand: 03. Dezember 2015].

Goedkoop, Mark et al. (2013): ReCiPe 2008. A life cycle impact assessment

method which comprises harmonised category indicators at the midpoint

and the endpoint level. First Edition (version 1.08). Ruimte en Milieu

Ministerie van Volkshuisvesting, Ruimetelijke Ordening en Milieube-

heer [Stand: 11. November 2015].

Heseker, H; Heseker, B. (2014): Die Nährwerttabelle. 3. Auflage, komplett

überarbeitet, Neustadt an der Weinstraße: Neuer Umschau Buchverlag.

Life Food GmbH (Lina Cuypers) (2015): Okara Verwendung in der Tofu

Produktion, Freiburg. E-Mail vom 23.11.15 an Alexandra Opitz, 2015.

Tempel, D. (2015): Anleitung zur Ermittlung von Umweltauswirkungen bei

der Zubereitung von Lebensmitteln in einem Privat- und Großhaushalt.

Hochschule Niederrhein [Stand: 26. September 2015].

Alexandra Opitz BSc

Studentin im Masterstudiengang 

Ernährungs- und Lebensmittelwissenschaften

Hochschule Niederrhein

Fachbereich Oecotrophologie

Alexandra.Opitz@stud.hn.de

Indikatorwerte

Wirkungskategorie Tofu mit Okara-

verwertung

Tofu ohne Okara-

verwertung

Schweinefleisch mit

Schlachtabfallverwertung

Schweinefleisch ohne

Schlachtabfallverwertung

agricultural land occupa-
tion, ALOP [m2a]

0,895 4,033 2,211 2,709

climate change, GWP100
[kg-CO2-eq] 0,440 1,939 1,021 1,289

fossil depletion, FDP 
[kg oil-eq]

0,196 0,852 0,226 0,282

Tab. 1: Auszug aus den Ergebnissen der Referenzmodelle mit und ohne Nebenproduktbehandlung

Interessenskonflikt: Die Autorin erklärt, dass kein Interes-
senskonflikt besteht. Der Beitrag beruht auf der Bachelorar-
beit der Autorin mit dem Titel „Vergleichende Sachbilanz zwi-
schen Tofu und Schweinefleisch von der Erzeugung bis zur
Zubereitung“ (HS Niederrhein, Erstgutachter: Prof. Dr. Uwe
Großmann).
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Entwicklung eines neutralen Prüf-

mediums für die Energieverbrauchs-

messung an Großküchenfritteusen

nach DIN 18873-3

Stefanie König

Beim Frittieren handelt es sich um einen Garprozess, bei
dem das Lebensmittel vollständig in Öl als Frittierme-
dium (ca. 140-180 °C) eintaucht. Zwischen dem Frit-

tiergut und dem Medium findet ein gekoppelter Energie- und
Massentransport statt. Der Wärmetransport erfolgt dabei
durch die Kombination aus Konvektion (Öl) und Wärmelei-
tung (Frittiergut). Freies, an das Lebensmittel gebundenes Was-
ser verlässt das Frittiergut in Form von Wasserdampf (Mas-
sentransport). 

Beeinflusst wird der Garprozess von Parametern wie Öl-
sorte, Lebensmittelzusammensetzung, Vorbehandlung des
Frittierguts (Blanchieren, Coating, Trocknung), Gerätetyp
und Prozesstemperatur (Sahin, Sumnu, 2009, S. 2 f.; Matthäus,
Gertz, 2012).

In der vorliegenden Untersuchung werden der Energiever-
brauch einer Großküchenfritteuse nach DIN 18873-3:2011-05
beim Frittieren von Pommes frites (800 g, 04:30 min) be-
stimmt und deren Wasserabgabe und Ölabsorption analysiert.
Vor allem die Wasserabgabe in Form von Wasserdampf spielt
bei der energetischen Betrachtung des Frittierprozesses eine
entscheidende Rolle. 

Ziel dieser Untersuchung ist der Ersatz des realen Le-
bensmittels durch einen neutralen Ersatzstoff, um so die Be-
dingungen der Energieverbrauchsmessung zu standardisie-
ren. Vom neutralen Prüfmedium wird dabei gefordert, dass
von diesem eine vergleichbare energetische Last auf die Frit-
teuse ausgeübt wird wie von den Pommes Frites. Pommes
Frites besitzen einen Wasseranteil von ca. 72 Prozent. Die zu-

Stoff Porosität in Vol.-% Wasseraufnahme in % Dichte in g/cm3

Hipor Brick 79 105 0,45

Porenbeton 80-90 84 0,3-1,0

Kalksandstein 10-20 11 1,4-2,0

Cordierit 58-63 61 1,1

Tab. 1: Porosität, Wasseraufnahme und Dichte der zu potenziellen Ersatzstoffe
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vor auf Grund ihrer Porosität und ihres Wasseraufnahmever-
haltens ausgewählten potenziellen Ersatzstoffe Hipor, Poren-
beton, Kalksandstein und Cordierit werden ebenso auf ihre
Wasserabgabe und Ölabsorption untersucht. Dafür werden
die Prüfmedien in Würfel der Kantenlänge 20 mm geschnit-
ten.

Die vom Prüfmedium absorbierte Ölmenge steigt mit zu-
nehmender Frittierzeit bei allen Materialien mit Ausnahme
von Kalksandstein an. Bei 04:30 min im heißen Öl nehmen
Pommes frites durchschnittlich 3,4 Prozent Frittieröl auf. Die
Werte von Porenbeton (28 Prozent) und Hipor (35 Prozent)
liegen deutlich höher. Die Wasserabgabe steigt bei allen vier
Prüfmedien mit Zunahme der Frittierzeit. Hipor und Poren-
beton zeigen bei einer Frittierdauer von 04:30 min mit 40 Pro-
zent bzw. 36 Prozent Wasserabgabe vergleichbare Werte wie
die 800 g Pommes frites mit 38 Prozent. Aus diesem Grund
werden diese beiden Werkstoffe im Rahmen der Energiever-
brauchsmessungen nach DIN 18873-3:2011-05 auf ihre Taug-
lichkeit als neutrales Prüfmedium getestet. Der Energiever-
brauch für die reine Frittierzeit von 04:30 min beträgt bei
Hipor und Porenbeton jeweils ca. 0,40 kWh, bei den Pommes
frites sind es 0,37 kWh.

Bezüglich der getesteten Eigenschaften sind Porenbeton
und Hipor für den Einsatz als neutrales Prüfmedium nach
DIN 18873-3 geeignet. Der Werkstoff Hipor zeigt ein besse-
res Wasseraufnahmevermögen und erweist sich daher für die
Messungen als praktikabler, da weniger Trockensubstanz vor-
bereitet werden muss als bei Porenbeton. Zu beachten ist je-
doch die hohe Fettaufnahme beider Werkstoffe. Der Ölstand
der Fritteuse muss daher bei mehreren aufeinanderfolgenden
Messreihen dementsprechend nachjustiert werden, um die
Versuchsbedingungen konstant zu halten. Beide Werkstoffe
sind nach dem Frittieren nicht wiederverwendbar.

Literatur

DIN 18873-3:2011-05, Methoden zur Bestimmung des Energieverbrauchs

von Großküchengeräten – Teil 3: Friteusen.

Matthäus, Bertrand; Gertz, Christian (2012): Optimal Frittieren. 1. Aufl.

Frankfurt am Main: Deutsche Gesellschaft für Fettwissenschaft DGF.

Sahin, Serpil; Sumnu, Servit Gulum (2009): Advances in deep-fat frying of

foods. Boca Raton: CRC Press.
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Stoff Gewichtsverlust in % Wasserverlust in % Fettaufname in %

Pommes frites 35 38 3

Hipor Brick 5 40 35

Porenbeton 8 36 28

Tab. 2: Vergleich von Pommes frites, Hipor und Porenbeton bezügl. Wasserverlust, Fettaufnahme und Gewichtsverlust bei einer Frittierzeit von 04:30 min

Interessenskonflikt und Anmerkung: Die Autorin erklärt,
dass kein Interessenskonflikt besteht. Der Beitrag beruht auf
der Masterarbeit der Autorin mit dem Titel „Untersuchung des
Frittierprozesses bei Pommes frites und Entwicklung eines
neutralen Prüfmediums für die Energieverbrauchsmessung
nach DIN 18873-3 an Großküchenfritteusen“ (HAW Ham-
burg, Erstgutachter: Prof. Dr. Jörg Andreä).
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Smart Car in der Diskussion

Das Konzept des Internet of Things (IoT) beschreibt die Vernetzung von Maschinen; bisher große Probleme stehen nicht
mehr im Weg, seit Datenspeicher preiswert geworden sind und die Auswertung von Big Data praktisch zum Zeitpunkt ihres
Entstehens möglich ist. Vielfach ungeklärt sind allerdings rechtliche Aspekte, zum Beispiel Haftungsfragen und Datenschutz.
Als „Smart Car“ ist vor allem „des Deutschen liebstes Kind“ in der öffentliche Diskussion angekommen, und laut einer
aktuellen Umfrage von forsa im Auftrag des Softwareherstellers SAS Deutschland können sich 32 Prozent der Deutschen 
(42 Prozent der Männer/22 Prozent der Frauen) vorstellen, „ein selbständig und sicher fahrendes Auto zu nutzen“.
Besondere Vorteile könnte Smart Car für mobilitätseingeschränkte Menschen haben, da sie mit ihm besser am
gesellschaftlichen Leben teilhaben könnten. Der Verbraucherzentrale Bundesverband (vzbv) stellt konkrete Forderungen an
Entscheidende in der Politik, damit frühzeitig Rahmenbedingungen geschaffen werden, die die Nutzenden schützen.

Mit steigender Automatisierung und Vernetzung des
Verkehrs werden Datenschutz und Datensicherheit
immer wichtiger“, so Klaus Müller, Vorstand des

Verbraucherzentrale Bundesverbands (vzbv). Deshalb fordert
der vzbv Rechtssicherheit beim automatisierten und vernetz-
ten Fahren. Ein Rechtsgutachten zur Kontrolle der Daten beim
Auto zeige: Effektiver Datenschutz kann nur gewährleistet wer-
den, wenn gesetzliche Mindeststandards Voraussetzung für die
Verkehrstauglichkeit und damit für die Zulassung solcher Au-
tos sind. 

Die Ressortabstimmung zur Änderung des Straßenver-
kehrsgesetzes steht nach vzbv-Angaben kurz vor dem Ab-
schluss. Das Gesetz soll auch das Fahren mit hochautomati-
sierten Autos in Deutschland regeln. 

Im Auftrag des vzbv hat die Kanzlei Baum, Reiter & Col-
legen ein Rechtsgutachten erstellt. Ein Fazit: Autopilot-Sy-
steme müssen nachweislich vor Fälschung, Manipulation und
unbefugter Verwendung der Daten geschützt sein. Wie Daten
im Auto verwendet werden, müsse für Verbraucherinnen und
Verbraucher transparent und leicht erkennbar sein. „Mit in-
telligenten Verkehrssystemen können eine Vielzahl von per-
sonenbezogener Daten verarbeitet werden. Um Vertrauen zu
schaffen, müssen neue neutrale Instanzen geschaffen wer-
den“, sagt Gerhart Baum, Bundesminister a. D. und Gutach-
ter. Als Best Practice schlagen die Gutachter eine Finanzie-
rungsgesellschaft für intelligente Verkehrsinfrastruktur, eine
Schlichtungsstelle sowie ein Trust Center für Mobilitätsdaten
vor. Ein Trust Center verwaltet Fahrzeug- und Verkehrsdaten
und kann eine Vermittlerrolle zwischen Dateninhabern und be-
rechtigten Dritten wie der Polizei übernehmen. Beispiele wie

kürzlich die Störung bei der Telekom zeigten, wie anfällig ver-
netzte Systeme sind. 

Der vzbv stellt konkrete Forderungen an politische Ent-
scheidungsträger. Diese müssten frühzeitig Rahmenbedin-
gungen schaffen und den Schutz von Verbrauchern in den Fo-
kus setzen. Vor allem sei die Haftungsfrage zu klären: Nicht
Halter, sondern Hersteller seien hier in die Verantwortung zu
nehmen. Die Datensicherheit und die Souveränität über sämt-
liche Daten der Halter müssten oberste Priorität haben. Auch
dürfe das automatisierte Fahren nicht zur Pflicht werden . 

Ethik-Kommission muss Debatte anstoßen 

Die von Bundesverkehrsminister Alexander Dobrindt einge-
richtete Ethik-Kommission zum automatisierten und vernetz-
ten Fahren hat ihre Arbeit aufgenommen. vzbv-Vorstand Mül-
ler ist vom Verkehrsminister in die Kommission berufen
worden: „Die Hauptaufgabe der Ethik-Kommission muss es
sein, einen breiten gesellschaftlichen Dialog über den Einsatz
von autonomen Systemen anzustoßen. Es müssen Lösungen
für vielfache gesellschaftliche und ethische Herausforderun-
gen gefunden werden.“                                      Ilse Raetsch

Quellen

DATA MONITOR 2017: Internet der Dinge. Wem und wofür Deutsche ihre
persönlichen Daten preisgeben. Eine forsa-Umfrage im Auftrag von SAS®

Deutschland

Verbraucherzentrale Bundesverband e. V.: Posit ionen des vzbv zum auto-
matisierten und vernetzten Fahren, 05.12.2016

Verbraucherzentrale Bundesverband e. V: Fahren mit Autopilot muss sicher
sein (Pressemitteilung vom 06.12.2016 )
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■ (Rechts-) Sicher Fahren mit Autopilot (Positionspapier des vzbv, Dezember 2016)
http://www.vzbv.de/sites/default/files/16-12-05_positionspapier_vzbv_automatisiertes_und_vernetztes_fahren.pdf
■ Automatisiertes Fahren (Rechtsgutachten von Baum, Reiter & Collegen im Auftrag des vzbv, Kurzfassung, 1.12.2016)
http://www.vzbv.de/sites/default/files/rechtsgutachten_automatisiertes_fahren_kurz.pdf
■ Automatisiertes Fahren (Rechtsgutachten von Baum, Reiter & Collegen im Auftrag des vzbv, 2.12.2016)
http://www.vzbv.de/sites/default/files/rechtsgutachten_automatisiertes_fahren_langfassung.pdf
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UN-Behindertenrechtskonvention

Wer sich mit Inklusion beschäftigt, bezieht
sich meist auf die UN-Behindertenrechtskon-
vention. Sie ist am 3. Mai 2008 als das „Über-
einkommen der Vereinten Nationen über die
Rechte von Menschen mit Behinderungen“ in

Kraft getreten. 

„Inklusion heißt
wörtlich übersetzt Zugehörigkeit,

also das Gegenteil von Ausgrenzung.
Wenn jeder Mensch – mit oder ohne

Behinderung – überall dabei sein kann, in der
Schule, am Arbeitsplatz, im Wohnviertel, in der

Freizeit, dann ist das gelungene Inklusion. In einer
inklusiven Gesellschaft ist es normal, verschieden zu

sein. Jeder ist willkommen. Und davon profitieren wir
alle: zum Beispiel durch den Abbau von Hürden,

damit die Umwelt für alle zugänglich wird, aber auch
durch weniger Barrieren in den Köpfen, mehr

Offenheit, Toleranz und ein besseres
Miteinander.“ Aktion Mensch

https://www.aktion-mensch.de/themen-infor-
mieren-und-diskutieren/was-ist-inklu-

sion.html

„Meilenstein für die Gesellschaft“

„Das Übereinkommen der Vereinten Nationen über die Rechte
von Menschen mit Behinderungen ... ist ein wichtiger Meilen-
stein – nicht nur für Menschen mit Behinderungen, sondern für
die gesamte Gesellschaft. Die Konvention konkretisiert die
universellen Menschenrechte für Menschen mit Behinderungen
und stellt klar, dass diese ein uneingeschränktes und selbst-
verständliches Recht auf Teilhabe besitzen. Das Leitbild der
Behindertenrechtskonvention ist „Inklusion“. Es geht also nicht
darum, dass sich der oder die Einzelne anpassen muss, um teil-
haben, „mithalten“ zu können. Es geht darum, dass sich unsere
Gesellschaft öffnet.
Verena Bentele, Beauftragte der Bundesregierung für die Be-
lange behinderter Menschen 

Quelle: Die UN-Behindertenrechtskonvention. Übereinkommen über die
Rechte von Menschen mit Behinderungen. Beauftragte der Bundesregierung
für die Belange behinderter Menschen (Hrsg.), Stand: Oktober 2014

INKLUSION ALS ZIEL: DIE BUNTE GESELLSCHAFT

Inklusion wird häufig als der Schritt nach der Integration dargestellt.
Veranschaulicht kann dies an Kreisen werden.

(Bild:Aktion Menschen, https://www.aktion-mensch.de/themen-informieren-und-diskutie-
ren/was-ist-inklusion.html 

Was bedeutet was?

Integration

Herkunft: lateinisch integratio =

Wiederherstellung eines Ganzen

Gebrauch in der Soziologie: 

Verbindung einer Vielheit von einzelnen

Personen oder Gruppen zu einer

gesellschaftlichen und kulturellen Einheit

http://www.duden.de/rechtschreibung/Integration

Inklusion

Herkunft: lateinisch „includere“ =

einschließen, einbeziehen“

Gebrauch in der Soziologie: 

Miteinbezogensein; gleichberechtigte

Teilhabe an etwas; Gegensatz Exklusion

Gebrauch in der Pädagogik:

gemeinsame Erziehung behinderter und

nicht behinderter Kinder in Kindergärten

und [Regel]schulen

http://www.duden.de/rechtschreibung/Inklusion

Integration – Inklusion
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Ausgangslage

Die Hauswirtschaft ist für die Sozialwirtschaft von zen-
traler Bedeutung. Sie wird durch aktuelle gesetzliche
Veränderungen (Landespersonalverordnung, Pflege-

stärkungsgesetz I + II) weiter an Bedeutung gewinnen. Dem
steht gegenüber, dass die Zahl der Auszubildenden in Baden-
Württemberg kontinuierlich stark rückläufig ist. Lediglich 144
Personen haben 2015 die betriebliche Fachausbildung begonnen.
Mehr als 25 Prozent der bei der Agentur für Arbeit  gemeldeten
freien Ausbildungsplätze konnten nicht besetzt werden. Er-
schwerend kommt hinzu, dass die Hauswirtschaft unter jun-
gen Menschen als wenig attraktiv gilt und sich oft Personen
für die Ausbildung entscheiden, die in anderen Bereichen für
sich keine berufliche Chance sehen.

In Deutschland leben seit vielen Jahren eine große Zahl
von Menschen, die nach Deutschland geflüchtet sind und hier
Schutz suchen. Das Diakonische Werk Württemberg sieht
sich in der gesellschaftlichen Verantwortung, die Schutzsu-
chenden in ihrem Bemühen um Integration zu unterstützen
und ihnen bei der Suche nach einer beruflichen Perspektive be-
hilflich zu sein. Außerdem spürt die Diakonie den immer ma-
nifester werdenden Fachkraftmangel auch unter hauswirt-
schaftlichen Fachkräften, der von den Diensten und
Einrichtungen gemeldet wird. Wie in der Pflege werden auch
für die Hauswirtschaft neue Wege gesucht, um angehende
Fachkräfte zu gewinnen und ausbilden zu können.

Ziel

Das oikos Projektteam hat sich mit seinem Teilprojekt
„Schutzsuchende für die Ausbildung zur Hauswirtschafte-
rin/zum Hauswirtschafter gewinnen“ zum Ziel gesetzt, min-
destens 16 Teilnehmende in Ausbildungsstellen zu bringen
und in einer Modellklasse Hauswirtschaft an einer gewerbli-

chen Berufsschule im Raum Stuttgart zusammenzufassen.
Das Projekt hat Pilotcharakter und wird mit Blick auf eine ent-
sprechende Ausweitung laufend evaluiert, sodass ein Trans-
fer auf weitere Träger und Regionen für diesen Ausbildungs-
gang möglich ist. 

Bei den konzeptionellen Planungen konnte das Projekt-
team auf Erfahrungen zurückgreifen, die das Welcome Cen-
ter Sozialwirtschaft mit einem ähnlich gelagerten Projekt für

Modellklasse für Schutzsuchende

zur Ausbildung in der 

Hauswirtschaft eröffnet

Matthias Riemenschneider

Die Diakonie Württemberg hat im Bereich der Hauswirtschaft eine Ausbildungsoffensive gestartet. Im September 2016 haben
17 in Baden-Württemberg Schutzsuchende im Alter zwischen zwischen 18 und 40 Jahren, deren Muttersprache nicht Deutsch
ist, eine Ausbildung zur Hauswirtschafterin/zum Hauswirtschafter angetreten. Die Ausbildungsstellen konnten durch oikos
besetzt werden. Das Projekt oikos der Diakonie wird als JOBSTARTER plus Projekt aus Mitteln des Bundesministeriums für
Bildung und Forschung und des Europäischen Sozialfonds
gefördert. 

Abb. 1: Integration von nach Deutschland Geflüchteten gelingt am
nachhaltigsten , wenn die Sprachförderung, Entwicklung einer tragfähigen
Berufsperspektive und die kulturelle Integration in einem System zusammen
geführt  und entwickelt werden. (Alle Grafiken: Riemenschneider)
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die Ausbildung in der Altenpflege gesammelt hat. Das Wel-
come Center Sozialwirtschaft ist bei den Landesverbänden der
Diakonie in Baden und Württemberg angesiedelt und wird
vom Wirtschaftsministerium gefördert.

Wichtiger Bestandteil dieses Projektes ist die Erkenntnis,
dass die Integration von nach Deutschland Geflüchteten am
nachhaltigsten gelingt, wenn die Sprachförderung, Entwick-
lung einer tragfähigen Berufsperspektive und die kulturelle In-
tegration in einem System zusammen geführt  und entwickelt
werden. 

Bausteine und Projektaktivitäten

Informationsveranstaltungen und Kontaktaufnahme:
Zum Projektstart wurden in der Region Stuttgart die mit Mi-
gration und Flüchtlingsfragen befassten Landratsämter bzw.
die Stadt Stuttgart über das Vorhaben informiert. Ziel war es,
eine strategische Kooperation anzustreben sowie die Mög-
lichkeiten für eine berufliche Integration der Schutzsuchenden
auszuloten und umzusetzen. 
Wichtige Kontaktpersonen waren die Sozialbetreuerinnen
und Sozialbetreuer in den unterschiedlichen Gemeinschafts-
einrichtungen, die ausführlich über das Berufsbild in der
Hauswirtschaft und mögliche Aufstiegschancen  informiert
wurden. In die enge Abstimmung waren ebenfalls die zu-
ständige Regionaldirektion der Bundesagentur für Arbeit und
das Jobcenter im jeweiligen Landkreis  beteiligt. 

Zeitgleich wurden die im Bereich der Hauswirtschaft tä-
tigen Einrichtungen und Träger zu einer Informationsveran-
staltung eingeladen, in der über die Projektziele und den ge-
planten zeitlichen Ablauf informiert wurde. In Reaktion auf
diese Informationsveranstaltung signalisierten eine Reihe von
Einrichtungen ihre Bereitschaft, im Rahmen des Projektes
einen Platz für eine Hospitation und gegebenenfalls einen
Ausbildungsplatz zur Verfügung zu stellen. 

Über die Sozialbetreuungen in den Gemeinschaftsein-
richtungen, aber auch über die für Migration und Asyl zu-
ständigen Stellen in der Arbeitsverwaltung und die Ehren-
amtsstruktur (Arbeitskreise Asyl) wurden uns Interessentinnen
und Interessenten genannt, die sich für eine Ausbildung in der
Hauswirtschaft bewarben. Einen engen Austausch gab es
ebenfalls mit der KAUSA Servicestelle für die Region Stutt-
gart1.

Alle interessierten Personen wurden zu Veranstaltungen
eingeladen, in denen sie ausführlich informiert wurden über

das hauswirtschaftliche Berufsbild, den Stellenwert einer qua-
lifizierten dualen Ausbildung in Deutschland, den Anforde-
rungen und Voraussetzungen, um eine duale Ausbildung be-
ginnen zu können sowie die Struktur und den zeitlichen Ablauf
des Modellprojektes für Schutzsuchende. Diese Informati-
onsveranstaltungen fanden dezentral in unterschiedlichen Ein-
richtungen statt, die in  der Hauswirtschaft ausbilden. So war
es möglich, bei Betriebsbesichtigungen einen Einblick in die
praktische Arbeit zu gewinnen.

Assessment Center und Hospitationen:
Weniger als die Hälfte der Teilnehmenden, die bei den Infor-
mationsveranstaltungen waren, bewarben sich anschließend
um eine Aufnahme in das Projekt. Personen, die mindestens
über das Sprachniveau A1 verfügten, wurden zu einem aus-
führlichen Assessment Center eingeladen. In diesem Aus-
wahlverfahren wurde u. a. auf den bisherigen Bildungsweg
und berufliche Vorerfahrungen Wert gelegt, besonders aber
auch auf persönliche Interessen und die Motivation, gerade im
Bereich der Hauswirtschaft eine Berufsausbildung anzustre-
ben. Es stellte sich dabei heraus, dass eine ganze Reihe von

Bewerberinnen und Bewerbern über Vorerfahrungen im Be-
reich Küche, Service, Lebensmittelhandel oder Facility Ma-
nagement verfügten. 
Von den rund 200 Teilnehmenden an den Informationsver-
anstaltungen kamen 76 Bewerberinnen und Bewerber zum As-
sessment (= 38 Prozent). Von diesen wiederum wurden 37 zur
Hospitation in eine Einrichtung der Hauswirtschaft vermittelt
(s. Abb. 2).

Die Hospitationen dauerten in der Regel sechs bis zehn
Tage und vermittelten einen vertieften Einblick in die haus-
wirtschaftlichen Arbeitsfelder. Die Kriterien bei der Auswer-
tung der Hospitation lagen besonders auf dem Verständnis für
die hauswirtschaftlichen Tätigkeiten, aber auch auf Pünkt-
lichkeit und Zuverlässigkeit sowie sozialen Kompetenzen wie
Kommunikationsfähigkeit und Teamfähigkeit. 

1 Als bundesweit einzige IHK hat die IHK Region Stuttgart im Rahmen des
BMBF Ausbildungs-Strukturprogramms „JOBSTARTER –Für die Zukunft
ausbilden“ den Zuschlag zur Einrichtung einer KAUSA Servicestelle erhal-
ten. Ziel ist, eine Koordinierungs- und Beratungsstruktur in der Region Stutt-
gart zur dualen Berufsausbildung aufzubauen. Die KAUSA Servicestelle ist
Informations- und Anlaufstelle für Jugendliche, Eltern und Unternehmer/
innen mit Migrationshintergrund, Flüchtlinge und Migrantenselbstorganisa-
tionen sowie Unternehmerverbände, Elternvereine und sonstige Einrichtun-
gen. Vordergründiges Bestreben ist die Vernetzung von regionalen Projekten
für Menschen mit Migrationshintergrund. So können alle Interessenten nach
einer Erstberatung zu den richtigen Stellen weiter vermittelt werden. (Quelle
https://www.stuttgart.ihk24.de, 02.12.2016) (Anm. d. Red.)

Abb. 2: Entwicklung der Zahl der Teilnehmenden
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Mehr als die Hälfte derer, die die Hospitation absolvierten, er-
hielten von den betreuenden Ausbilderinnen und Ausbildern
die Beurteilung, dass sie für den Beruf der Hauswirtschafte-
rin/des Hauswirtschafters geeignet sind und eine gute Pro-
gnose für einen erfolgreichen Abschluss der Ausbildung ha-
ben (21 von 37). 

Berufsschulcurriculum und Start Berufsausbildung:
Parallel zur Auswahl geeigneter Bewerberinnen und Bewer-
ber und der Suche nach passenden Ausbildungsstellen musste

auch ein Curriculum für den Berufsschulunterricht entwickelt
werden, das mit Blick auf die Modellklasse sowohl die Stan-
dards der Berufsausbildung als auch die spezifischen Anfor-
derungen der Auszubildenden berücksichtigt. Besonders die
Frage, wie der erhöhte Sprachförderbedarf in den schulischen
Unterricht integriert werden kann, musste entschieden werden.
In Zusammenarbeit mit der Hedwig-Dohm-Schule in Stuttgart
und der für die berufliche Bildung zuständigen Fachabteilung
des Ministeriums für Kultus, Jugend und Sport Baden-Würt-
temberg wurden mehrere Varianten entwickelt. 

Im Berufsbildungsausschuss Hauswirtschaft
wurden diese Modelle diskutiert und schließ-
lich die Empfehlung ausgesprochen, auf der
Grundlage der dualen Ausbildung die In-
halte des ersten Ausbildungsjahres auf zwei
Jahre zu strecken und mit einem erhöhten
Anteil Deutschunterricht für Nichtmutter-
sprachler aufzufüllen. Im ersten und zweiten
Ausbildungsjahr sind die Auszubildenden
jeweils zwei Tage pro Woche in der Berufs-
schule und drei Tage im Betrieb.  

Von den ursprünglich 20 Personen, die
im September 2016 in der Modellklasse star-
teten sind aktuell noch 17 dabei, neun Män-
ner und acht Frauen. Zwei der Teilnehmer er-
hielten von der zuständigen Ausländer-
behörde keine für eine Ausbildung notwen-
dige Arbeitserlaubnis. Eine weitere Teilneh-Abb. 3: Bildungsniveau der Teilnehmenden

Die Frauen und Männer der ersten Modellklasse zur Ausbildung in der Hauswirtschaft. 

Bildungsniveau
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merin konnte wegen ihrer Schwangerschaft nicht mit der Aus-
bildung beginnen. Die Altersspanne der Auszubildenden in
diesem Modellprojekt liegt zwischen 18 und 40 Jahren, der Al-
tersdurchschnitt der Gruppe liegt bei 29,5 Jahren. Zwei Drit-
tel der Gruppe hat einen gehobenen Schulabschluss, der zur
Aufnahme eines Studiums berechtigt.  Neun Personen aus der
Modellklasse verfügen über Vorerfahrungen im hauswirt-
schaftlichen Bereich (s. Abb. 3 und Abb. 4).

Nach zwei Jahren wird in der Schule eine Sprachprüfung
durchgeführt und mindestens das Sprachniveau B2 erwartet.
Parallel dazu wird eine Leistungsfeststellung durchgeführt. Im
Anschluss werden die Auszubildenden in das 2. Ausbil-
dungsjahr der normalen Ausbildung integriert. Die duale Aus-
bildung wird somit durch eine Ausnahmeregelung auf vier
Jahre verlängert. 

Ausblick

In den ersten zwei Jahren werden die Auszubildenden durch
oikos in einer Begleitgruppe betreut. Diese Begleitgruppe hat
im Sinne eines kollegialen Coaching die Aufgabe, Alltagser-
fahrungen zu reflektieren und für Schwierigkeiten und Pro-
bleme niedrigschwellig nach Lösungen zu suchen. Bei Bedarf
kann in den Betrieben ein interkulturelles Teamtraining durch-
geführt werden, das auf Besonderheiten in der Zusammenar-
beit von Menschen aufmerksam macht, die in unterschiedli-
chen kulturellen und religiösen Systemen sozialisiert wurden.
Grundsätzlich zu begrüßen wäre es, wenn in jeder Einrichtung

eine Verantwortliche/ein Verant-
wortlicher als Integrationsbeauf-
tragte/r benannt wird. Diese/r kann
als Ansprechperson fungieren und
unterstützend dazu beitragen, dass
die Vielfalt, die Menschen mit Mi-
grationshintergrund mitbringen, als
Ressource wahrgenommen und ge-
nutzt werden kann. 

Gegenwärtig wird geprüft, ob
eine zweite Modellklasse an der
Elisabeth-Selbert-Schule in Karls-
ruhe installiert werden kann. Ein
breites Bündnis an Kooperations-
partnern wertet zusammen mit oi-
kos die Erfahrungen des Stuttgarter
Modells aus und prüft, ob dies auf
den Landkreis Karlsruhe übertra-
gen werden kann. 

Fazit

Dem Fachkräftemangel in der
Hauswirtschaft kann u. a.  auch da-
durch begegnet werden, dass Men-
schen mit Migrationshintergrund
auf diesen vielfältigen und inter-

essanten Beruf aufmerksam gemacht werden. Bei den Ver-
antwortlichen in der Diakonie und Wohlfahrtspflege wie auch
in den Betrieben ist eine hohe Bereitschaft vorhanden, diese
Menschen zu begleiten. Die bisherigen Erfahrungen zeigen
auch, dass die Teilnehmenden in der Modellklasse mit einem
guten Verständnis für die hauswirtschaftlichen Tätigkeiten und
einer hohen Motivation arbeiten. 

Matthias Riemenschneider

Referent oikos – Ausbildungsoffensive Hauswirtschaft

Diakonisches Werk Württemberg e. V.

Sitz: Heilbronner Straße 180, 70191 Stuttgart

Postanschrift: Postfach 10 11 51, 70010 Stuttgart 

Tel. 0711 1656 -327

Mobil: 0157 33006599

E-Mail: hauswirtschaft@diakonie-wue.de

JOBSTARTERplus wird gefördert aus Mitteln des Bundesministeriums für
Bildung und Forschung und des Europäischen Sozialfonds.

Abb. 4: Berufserfahrungen

Berufserfahrung und Qualifikation
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Projektziele

Deutschland ist eine multikulturelle
Einwanderungsgesellschaft, in der
sich neben kulturellen Veränderungen

auch die familiären Strukturen im Wandel be-
finden. Traditionelle Familienkonstellationen
werden durch vielfältige Modelle wie Patch-
work- und Alleinerziehenden-Haushalte ab-
gelöst beziehungsweise ergänzt. Um das Qua-
lifikationspotential erwerbsloser Menschen
erschließen zu können, muss eben jener titel-
gebende Kulturwandel im dualen Bildungs-
system stattfinden. Standardisierte Instru-
mente der Arbeitsmarktförderung, die kaum
Möglichkeiten bieten, auf differenzierte Pro-
blemlagen wie mangelnde Sprachkenntnisse
(unterhalb des B2-Levels nach europäischem Referenzrahmen)
und/oder fehlendem beziehungsweise nicht anerkannten Be-
rufsabschlusses und/oder familiären Betreuungsaufgaben ein-
zugehen, sind nicht zielführend. Dies bestätigen die geringen
Eingliederungszahlen und die geringe Zahl erfolgreich ab-
schlussbezogener Qualifizierungen. 

Das Projekt berücksichtigt insbesondere die sprachlichen,
sozialpädagogischen und zeitlichen Rahmenbedingungen, die
zu einem erfolgreichen Berufsabschluss nötig sind. 

Der Erwerb der Bildungssprache wird häufig unterschätzt,
ist aber vom ersten Tag der Ausbildung bis hin zum Ablegen
der Abschlussprüfung unerlässlich. Ziel des Frankfurter Pro-
jekts ist es, das Erlernen der deutschen Sprache, der Fach-
kompetenz und der Berufssprache zu kombinieren. Dies ge-
schieht durch Fach- und Deutschunterricht (vormittags), der

im so genannten Teamteaching stattfindet. Der gemeinsame
Unterricht der Fach- und Sprachfachkräfte ermöglicht ein ef-
fektiveres, individualisiertes und chancengerechteres Lehren
und Lernen (Kricke; Reich 2016, S. 9-11). Zusätzliche erhal-
ten die TeilnehmerInnen nachmittags Deutschunterricht, der
für den Erwerb der Bildungssprache notwendig ist.

Während der drei Jahre werden die Teilnehmenden von ei-
ner sozialpädagogischen Fachkraft betreut. Besonders für
Personen mit Mehrfachbelastungen kann es eine besondere
Herausforderung sein, eine Qualifizierung mit familiären Be-
treuungsaufgaben zu vereinbaren. Hinzu kommen Belastun-
gen durch erhöhte Lernanforderungen, gesundheitliche Ein-
schränkungen und Begegnungen mit Gewalt und Rassismus.
Um mit negativen Einflüssen im privaten und beruflichen
Umfeld besser umgehen zu können sowie das Selbstbe-
wusstsein zu stärken, haben einige Teilnehmende im ersten
Jahr der Maßnahme an einem Resilienz-Coaching teilge-
nommen. 

Es ist vorgesehen, dass leistungsstarke Teilnehmende im
Rahmen eines ergänzenden Trainings Zusatzqualifikationen
zur Betreuung demenziell erkrankter Menschen im dritten

ESF-Projekt: „Kulturwandel 

im dualen Bildungssystem“

Annaluise Ohland 

Seit September 2015 fördert der Europäische Sozialfonds (ESF) im Rahmen des Programms „Impulse der Arbeitsmarktpolitik“
(Programmverantwortliches Landesressort: Hessisches Ministerium für Soziales und Integration) das Projekt „Kulturwandel
im dualen Bildungssystem“ in Frankfurt am Main. Das Projekt wird von der GFFB gGmbH1 durchgeführt und bietet den
Teilnehmenden die Möglichkeit, innerhalb von drei Jahren den Beruf der Hauswirtschafterin/des Hauswirtschafters zu erlernen.
Während der gesamten Laufzeit der Teilzeitumschulung wird der Fachunterricht durch integrierte Sprachförderung ergänzt. 

1 Die GFFB wurde als „Gemeinnützige Frankfurter Frauen-Beschäftigungs-
gesellschaft“ im Jahr 1994 gegründet. Es war von Beginn an Ziel der GFFB,
an der Verwirklichung der Chancengleichheit von Frauen und Männern im
Berufsleben zu arbeiten, sich für dieses Ziel mit geeigneten Projekten und
Maßnahmen einzusetzen und zur Verbesserung der Infrastruktur in der Stadt
beizutragen (https://www.gffb.de/wir-ueber-uns.html; 02.12.2016) (Anm. der
Red.)

Fachkongress im August 2016: Thema war der in der Arbeitsmarktpolitik bisher unzureichend
beachtete Aspekt der berufsbezogenen Sprachförderung.
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Umschulungsjahr durchlaufen können. Für Grün-
dungsinteressierte sind Workshops zum Aufbau ei-
ner selbstständigen Dienstleistungsagentur vorge-
sehen. 

Übergeordnete Ziele des Projekts sind die Eb-
nung neuer Wege in der beruflichen Sprachförde-
rung, die Aufwertung klassischer Frauenarbeitsbe-
reiche, die Einbindung politischer und
administrativer Entscheidungsträger und die The-
matisierung notwendiger struktureller Veränderun-
gen von Förderinstrumenten zu Gewinnung von
Fachkräften aus dem Bereich des SGB II. 

Wissenschaftliche Begleitung des Projektes

Das Projekt wird vom Lehrstuhl für Wirtschaftslehre des Pri-
vathaushalts und Familienwissenschaft unter Leitung von
Professorin Uta Meier-Gräwe wissenschaftlich begleitet. Um
Fortschritte zu dokumentieren und eine abschließenden Eva-
luation des Projekts durchzuführen, werden mit den Teilneh-
menden und Mitarbeitenden in regelmäßigen Abständen qua-
litative leitfadengestützte Interviews geführt. 

Fachkongress: „Neue Wege in der beruflichen

Sprachförderung“

Am 31.08.2016 kamen auf Einladung der GFFB und der IHK
Frankfurt rund 400 Führungs- und Fachkräfte im Personal-
und Bildungsmanagement sowie Ausbildungsverantwortli-
che und Arbeitsmarktakteure auf einem Fachkongress zu-
sammen, um über den in der Arbeitsmarktpolitik bisher un-
zureichend beachteten Aspekt der berufsbezogenen
Sprachförderung zu diskutieren. Von den Mitwirkenden wur-
den im Plenum und themenbezogenen Workshops folgende
Forderungen erarbeitet:
■ Sprachförderung im Beruf benötigt neue Methoden.
■ Materialien zum Erlenen von Berufssprache sind notwendig.
■ Sprachförderung an Beruflichen Schulen sollte weiterent-
wickelt werden.

■ Förderprogramme sollten für die Zielgruppe Zugewander-
ter Menschen erweitert werden.
■ Berufliche Sprachförderung braucht gleiche Bedingungen
wie die allgemeine Sprachförderung.
■ Förderprogramme zur Sprachförderung intelligent zu ei-
nem Gesamtförderkonzept verknüpfen.
■ Mehr Teilzeitumschulungen, die Eltern mit Familienaufga-
ben eine Teilnahme ermöglichen, Verlängerung der Um-
schulungszeit (gesetzliche Änderung) insbesondere für zuge-
wanderte Menschen sowie eine integrierte Sprachförderung
während der ganzen Zeit der Ausbildung, damit Menschen mit
einem B1-Sprachniveau einen Berufsabschluss erreichen 
können.

Nächster Fachkongress im Mai 2017

Ein Fachkongress zum Berufsbild, -weg und -feld der/des
Hauswirtschafterin/Hauswirtschafters ist am 23. Mai 2017
geplant. Themenschwerpunkte werden neue Aufgaben in der
Hauswirtschaft (Zusatzqualifikationen zur Grundpflege), die
Wertschätzung des Berufs sowie eine kritische Beleuchtung
des Startup-Marktes für  haushaltsnahe Dienstleistungen sein. 

Literatur

Kricke, Meike; Reich, Kerstin (2016): Teamteaching. Eine neue Kultur des

Lehrens und Lernens. Weinheim und Basel, Beltz 

Kontakt

GFFB gGmbH, Mainzer Landstraße 349, 60326 Frankfurt
am Main/Sabine Freund, freund@gffb.de

Annaluise Ohland 

Institut für Wirtschaftslehre des Haushalts

und Verbrauchforschung 

Justus-Liebig-Universität Gießen

Bismarckstr. 24

35390 Giessen

Annaluise.Ohland@sowi.uni-giessen.de

Den zweiten Teil der Veranstaltung eröffneten die Journalistin Canan
Topçu (li,.) und Barbara Wagner, Geschäftsführerin der GFFB.

Aus den erarbeiteten Forderungen entwickelte sich eine spannende Diskussion
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N
ach Deutschland kamen

2015 etwa 890.000 Flücht-

linge, weitere Tausende in

den vergangenen Monaten. Ihre In-

tegration ist Herausforderung und

Chance: Sie findet nicht zuletzt in

Kitas, Schulen und Ausbildungs-

betrieben, Unis, Berufsschulen so-

wie Sprachkursen statt. 

Bisher war nur bekannt, dass

der „durchschnittliche Flüchtende“

jünger als 33 und männlich ist. Eine

Erhebung des Bundesamts für Mi-

gration und Flüchtlinge unter Asyl-

bewerbern konnte nun die Ausbil-

dung transparenter machen:

36 Prozent haben eine Hochschule

oder ein Gymnasium, 31 Prozent

keine Schule oder nur eine Grund-

schule besucht. Deutlichen Nach-

holbedarf gibt es auch bei der be-

ruflichen Qualifizierung: Das

Institut für Arbeitsmarkt- und Be-

rufsforschung geht davon aus,

„dass der berufliche Bildungsstand

der Flüchtlinge sehr viel geringer

als der der Deutschen ist“. 

In Deutschland stehen die Ge-

flüchteten vor vielen Herausforde-

rungen: Die deutsche Sprache muss

erlernt werden. Etwa ein Drittel der

Asylbewerberinnen war noch nie erwerbstätig. Gerade Kinder

und Jugendliche müssen Erlebnisse in ihren Heimatländern,

aber auch Heimweh und Fluchterfahrungen verarbeiten. Das

gesamte Bildungssystem ist gefragt, auch weil der Nationale

Bildungsbericht vor Kurzem gezeigt hat: Integration funktio-

niert in Deutschland – unabhängig vom jüngeren Flücht-

lingszustrom – nicht so gut, wie erhofft. Personen ohne deut-

schen Pass erreichen nur halb so oft die Allgemeine

Hochschulreife wie ihre deutschen Mitschülerinnen und 

-schüler und machen doppelt so häufig keinen Abschluss. 

Angesichts nahezu 300.000 neu zugewanderter Schüler an

allgemein- und berufsbildenden Schulen im vergangenen

Schuljahr betonte die Präsidentin der Kultusministerkonfe-

renz, Dr. Claudia Bogedan: „Nur durch Bildung kann Inte-

gration gelingen.“ Kitas und Schu-

len haben sich inzwischen vielfach

auf Kinder und Jugendliche mit Mi-

grationshintergrund eingestellt.

Viele Unternehmen, Industrie- und

Handelskammern initiieren Pro-

gramme für Asylsuchende, Univer-

sitäten bieten kostenlose Studien-

plätze an. Einige Maßnahmen sind

bereits angeschoben worden, vieles

muss noch getan, verändert, verbes-

sert werden. 

Die Entwicklung zu mehr digi-

talem Lernen könnte für Deutsch-

lands neue Bewohnende hilfreich

sein. Unbesetzte Ausbildungsplätze

wären eine Chance für Geflüchtete.

Doch welche Projekte, Lernange-

bote und Initiativen gibt es über-

haupt? Wo mangelt es an bildungs-

politischer Unterstützung? Muss

Deutsch als Fremdsprache bundes-

weit Teil der Lehrerausbildung wer-

den? Wie können Betriebe und be-

rufliche Schulen in Kontakt zu

interessierten Flüchtlingen treten? 

Auch gilt es zu fragen, ob Bil-

dung allein der Schlüssel zur Inte-

gration ist. Vor allem mit Blick auf

die frühkindliche Entwicklung be-

tont Bildungsforscher Prof. Dr.

Wassilios E. Fthenakis: „Wir müssen das Verhältnis umkeh-

ren: erst die Kinder gut sozial und kulturell in die neue Um-

gebung einbetten und dann mit Bildungsangeboten begin-

nen.“ Die Forschung bestätige, dass man sich nicht auf die

Vermittlung von Sprachkompetenz beschränken dürfe.  

Und auch die Haltung, dass auch Menschen ohne Migra-

tionshintergrund von den Neuen in Schulklassen und am Ar-

beitsplatz Lernende profitieren können, müsse bei Kindern, El-

tern und pädagogischen Fachkräften unterstützt werden, so die

Erziehungswissenschaftlerin Prof. Dr. Renate Zimmer, Di-

rektorin des Niedersächsischen Instituts für Frühkindliche

Bildung und Entwicklung (nifbe).

Quelle: Messe Stuttgart, Nr. 3 - Themendienst, 21. 11. 2016

Geflüchtete in Deutschland: 

Integration durch Bildung
didacta – die Bildungsmesse | 14. bis 18.02.2017 | Messe Stuttgart 

didacta-Bildungsmesse 2017

in Stuttgart
Welche Bildungschancen das Einwanderungsland Deutsch-

land geflüchteten Familien bietet, wo Chancen und Heraus-

forderungen liegen, ist auch Thema auf der didacta-

Bildungsmesse 2017 in Stuttgart:

Frühe Bildung

Kita-Seminar: Kultureller Vielfalt offen und sensibel begeg-

nen. 14.-17. Februar 2017, 10:30 – 14:30 Uhr. Ort: ICS - In-

ternationales Congresscenter Stuttgart (Veranstalter: Didacta

Verband der Bildungswirtschaft)

Schule/Hochschule

Forum Unterrichtspraxis: Pädagogische Arbeit mit Flücht-

lingskindern. Prof. Dr. Hubertus Adam, Chefarzt der Kinder-

und Jugendpsychiatrie und Psychotherapie im Martin Gro-

pius Krankenhaus 

15. Februar 2017, 11:00 – 12:00 Uhr, Halle 1, Stand 1E72

(Verband Bildungsmedien e. V.)

Forum Unterrichtspraxis: Zweitsprache Deutsch und Schrift-

spracherwerb – für Kinder ohne Deutschkenntnisse. Dipl.

Päd. Marlies Koenen, Institut für Image und Bildung, Berlin

17. Februar 2017, 11:00 – 12:00 Uhr, Halle 1, Stand 1E72

(Verband Bildungsmedien e. V.)

Berufliche Bildung/Qualifizierung

Forum Berufliche Bildung: Podium: Berufliche Bildung als

Schlüssel für Integration

14. Februar 2017, 14:30 –15:30 Uhr, Halle 6, D32

(Didacta Verband der Bildungswirtschaft)

Weitere Informationen zu den Veranstaltungen der didacta

2017 finden Sie unter www.didacta-stuttgart.de/programm
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Kathrin Meyer ist glücklich. Im Juli dieses Jahres hat sie
an der Fachschule für Wirtschaft der Staatlichen Ge-
werbeschule für Ernährung und Hauswirtschaft in Ham-

burg (G3) ihre dreijährige Fachschulausbildung mit der Best-
note Eins beendet und darf sich seitdem Staatlich geprüfte Be-
triebswirtin – Fachrichtung Hauswirtschaftliche Dienstleistung
nennen. Damit ist Kathrin Meyer für mittlere Leitungspositionen
in der Hauswirtschaft qualifiziert. „Mein Arbeitgeber, die Kita
Himmelblau, hatte mir schon vorher Leitungsaufgaben über-
geben, die Initiative für die Qualifizierung kam dann vom Trä-
ger, der Hamburger Kindertagesheime e.V. In den drei Jahren
habe ich die Kompetenzen erworben, die ich für meine neue
Position als Hauswirtschaftsleiterin brauche. Die Ausbildung
zu machen war damit sowohl für den Betrieb als auch für
mich genau die richtige Entscheidung“, resümiert Kathrin
Meyer. 

Wachsender Bedarf an Führungskräften

Der Bedarf an hauswirtschaftlichen Dienstleistungen nimmt
in Deutschland stetig zu. Die Ursachen liegen in der ge-
stiegenen Nachfrage nach Ganztagsplätzen an Kinderta-
gesstätten und Schulen sowie in der demografisch bedingt
zunehmenden Versorgung alter und kranker Menschen.
Dementsprechend wächst auch der Bedarf an Mitarbeiten-
den sowie an Führungskräften für mittlere Leitungsaufga-
ben. Hinzu kommen wachsende berufliche Anforderungen
durch höhere Qualitätsansprüche von Kunden. 

„Durch die Einführung der dreijährigen berufsbeglei-
tenden Qualifizierung im Bereich Hauswirtschaft hat die Ge-
werbeschule 3 in Hamburg auf den wachsenden Bedarf an
Führungskräften reagiert“, stellt Kai Schuldt, Abteilungslei-
ter der Fachschule der G3 fest.

Voraussetzungen für die Qualifikation

Für die Ausbildung kann sich bewerben, wer eine fachrich-
tungsbezogene Berufsausbildung abgeschlossen hat und min-
destens ein Jahr Berufstätigkeit in der Fachrichtung vorwei-
sen kann. Möglich ist auch eine abgeschlossene

Berufsausbildung sowie fünf Jahre Berufstätigkeit in einem
der Fachrichtung entsprechenden Beruf. Die Berufstätigkeit
kann bis zur Hälfte während der Fachschulausbildung abge-
leistet werden.

Betriebe profitieren von Anfang an

Die Teilnehmenden schließen mit einem Arbeitgeber einen
Arbeitsvertrag ab. Zwischen 20 und 30 Wochenstunden sind
sie dann in einem hauswirtschaftlichen Dienstleistungsbe-
trieb tätig, für den Besuch der Fachschule werden sie vom Be-

Berufsbegleitende Qualifizierung 

für künftige Führungskräfte

Antje Österheld 

In einer dreijährigen Ausbildung können sich Mitarbeitende in der Hauswirtschaft berufsbegleitend zur/zum Staatlich geprüften
Betriebswirt/in – Fachrichtung Hauswirtschaftliche Dienstleistung qualifizieren. Die Staatliche Gewerbeschule für Ernährung
und Hauswirtschaft in Hamburg bietet die Qualifizierung seit 2011 an. 
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Zur
Einschulung

bekommen
Schülerinnen
und Schüler

eine Schultüte
und ein Stück

von einem
blauen Band,

das gemeinsam
zerschnitten

wird und
symbolisch für
den Neuanfang

steht.

G3-Fachschule-Gruppenarbeit: In der Schule lernen die Schülerinnen
gemeinsam – gegenseitige Unterstützung und Motivation inklusive! 



trieb freigestellt. Denn die Qualifikation ist berufsbegleitend,
Schule und Betrieb sind eng miteinander verknüpft.

„Damit stellen wir sicher, dass die Ausbildung praxisnah
und genau auf den Betrieb abgestimmt ist“, erklärt Fach-
schullehrerin Christiane Willim, die den Bildungsplan mit-
entwickelt hat. „So profitieren die Betriebe von Anfang an!“

Praxisnahe Ausbildung

An einem Tag in der Woche besuchen
die Schülerinnen und Schüler die
Fachschule, an den anderen Tagen ar-
beiten sie in ihrem Betrieb. Zusätzlich
finden zweimal pro Schulhalbjahr
Blockwochen mit jeweils fünf Schul-
tagen statt. Unterrichtsfächer sind
Dienstleistungserstellung, Marketing,
Controlling, Organisation, Personal-
management sowie Sprache und Kom-
munikation, Fachenglisch und Wirt-
schaft und Gesellschaft. Der
Schwerpunkt der Ausbildung liegt auf
Leitungs- und Managementaufgaben.
Den Abschluss bilden nach drei Jahren
schriftliche Prüfungen.

Attraktive Wahlpflichtangebote

Die Fachschule bietet darüber hinaus
einen attraktiven Wahlpflichtbereich
an. So können die Teilnehmenden mit
zusätzlichen Lehrgängen in den Fä-
chern Fachenglisch und Mathematik ihre Fachhochschulreife
erwerben. Streben die Schülerinnen und Schüler an, im Rah-
men ihrer späteren Leitungstätigkeit Mitarbeitende auszubil-
den, wird ihnen ein Lehrgang angeboten, der ihnen die not-
wendigen berufspädagogische Kompetenzen vermittelt. 

Mit der abschließenden Ausbildereignungsprüfung sind
sie als Ausbildende qualifiziert. „Das ist eine wertvolle zu-
sätzliche Qualifikation“, stellt Weronika Stepien fest. Sie be-
findet sich im fünften Halbjahr ihrer Ausbildung und hat
gerade die Ausbildereignungsprüfung bestanden. „Alle aus
der Klasse haben von diesem Angebot Gebrauch gemacht,
weil es die Karrieremöglichkeiten noch einmal deutlich er-
höht.“ Nun heißt es für die Schülerinnen einmal tief Luft
holen, bevor mit dem sechsten Halbjahr der Endspurt der
Ausbildung beginnt. 

Verknüpfung von Betrieb und Schule

Im Rahmen ihrer betrieblichen Tätigkeit bearbeiten die Schü-
lerinnen und Schüler im Laufe der Ausbildung mehrere Re-

ferenzaufgaben sowie im letzten Schulhalbjahr eine Fachar-
beit, die sie in einem mündlichen Vortrag präsentieren. Refe-
renzaufgaben und Facharbeit werden von der Schule und dem
Betrieb gemeinsam entwickelt und führen in konkreten Hand-
lungssituationen fächerübergreifend die im Unterricht er-
worbenen Kompetenzen zusammen. Ansprechpartner für die
Schule sind Mentorinnen und Mentoren, die der Betrieb den
Fachschülerinnen und -schülern für die Zeit der Ausbildung

zur Seite stellt. 

Qualitätsentwicklung im Betrieb

Kathrin Meyer hatte Glück: Sowohl
ihre Mentorin, die Leiterin der Haus-
wirtschaft in der Kita Himmelblau, als
auch die Kita-Leitung haben dafür ge-
sorgt, dass sie die erforderlichen be-
ruflichen Erfahrungen sammeln und
die in der Schule erworbenen Kennt-
nisse im Betriebsalltag einbringen
konnte. „Die Unterstützung des Be-
triebs ist wichtig“, weiß Kathrin
Meyer. „Außerdem tut die Wertschät-
zung einfach gut!“

Kita-Leiterin Gesa Reimers ist von
der Qualifizierung ihrer Mitarbeiterin
und vom Nutzen für die Hauswirt-
schaft ihrer Kita Himmelblau über-
zeugt: „Nicht nur Frau Meyer, son-
dern das ganze Team hat in den drei
Jahren viel gelernt und wertvolle Im-
pulse für die Arbeit erhalten. Wir ent-

wickeln unsere Qualität ständig weiter und arbeiten kontinu-
ierlich daran, unsere Kunden – Eltern und Kinder – mit neuen
Angeboten und verbesserten Leistungen zu überzeugen. Die
Qualifizierung unserer Mitarbeiterin sehen wir daher auch
als wichtige Maßnahme, um unsere Wettbewerbsfähigkeit
langfristig zu sichern.“

Antje Österheld, Gewerbeschule 3

Beauftragte für Öffentlichkeitsarbeit

Staatliche Gewerbeschule Ernährung und Hauswirtschaft G3

Brekelbaums Park 6

20537 Hamburg
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Kinder der Kita Himmelblau helfen Kathrin Meyer bei
der Zubereitung einer Rohkostplatte.

WEITERE INFORMATIONEN

http://gewerbeschule3.schulhomepages.hamburg.de/fachschule-fuer-wirtschaft/hauswirtschaftliche-dienstleistung/

http://gewerbeschule3.schulhomepages.hamburg.de/fachschule-fuer-wirtschaft/hauswirtschaftliche-dienstleistung/


1 Vorbemerkung

Das Gesamtthema des heutigen Kolloquiums „Braucht
die Welt mehr haushälterisches Handeln? Mit den
Haushaltswissenschaften zurück in die Zukunft“ ko-

kettiert in seiner Formulierung mit einer provozierenden Be-
hauptung, nämlich: Wir müssen uns auf die wirklichen Haus-
haltswissenschaften besinnen und damit durchstarten! Kann eine
solche Volte der Start in die Zukunft sein? Und steckt darin
nicht auch Selbstgefälligkeit in dem Sinne: Wir haben vor Zei-
ten schon alles gedacht und gesagt; man hat nur nicht genü-
gend auf uns gehört. 

Die nachfolgenden Ausführungen bewegen sich im Rah-
men einer Wirtschaftslehre des Großhaushalts, also der Ma-
nagementlehre für Großhaushalte, und sie folgen dem Leit-
motiv: Was wurde im Rahmen der Wirtschaftslehre des
Großhaushalts gestaltet, und was könnten Rahmenbedingun-
gen und Inhalte künftigen Gestaltens der Wirtschafslehre des
Großhaushalts sein?

2 Definitionen 

Zur Vermeidung von Unschärfe und Beliebigkeit wurden/wer-
den die folgenden Festlegungen getroffen: 

Das Wort Großhaushalt steht als Kürzel für einen be-
darfswirtschaftlichen – aber auch eingeschränkt erwerbswirt-
schaftlichen – Betrieb, der für seine Nutzer bedürfnisgerecht
abgestimmte Dienstleistungen der Unterkunft-, Verpflegung-
und/oder Pflege- und Betreuungsversorgung vorhält und/oder
erbringt. Mit diesen konstitutiven Leistungen sind einzeln
oder    kombiniert i. d. R. Dienstleistungen der Gebäuderei-
nigung/Desinfektion, Wäscheversorgung, sozio-kulturellen
Betreuung, medizinischen Versorgung, relevante Ausbil-
dungs-/Erziehungsleistungen, Fahrdienste und solche der Ver-
sorgungsbereitschaften verbunden.

Haushälterisches Handeln wird hier verstanden als ein
Handeln zur Zielerreichung des Großhaushalt unter Beachtung
der Erhaltung/Schonung der ökonomischen, gesellschaftli-
chen und ökologischen Lebensgrundlagen.

Soweit Handeln im Großhaushalt also haushälterisch sein
soll, wird es offensichtlich von einer spezifischen Werthal-
tung, von einem spezifischen Leitbild gesteuert. Ein solches
Leitbild ist dem Großhaushalt nicht sui generis gegeben. Es
muss vielmehr von den verantwortlich handelnden Personen
festgelegt werden.

Meine Hörerinnen von früher – soweit hier anwesend –
werden sich verdutzt die Augen reiben und denken: Den Ter-
minus haushälterisch hat der doch nie benutzt.

Richtig. Ich hatte diese drei Aspekte einzelbetrieblichen
Handelns nie gebündelt und programmatisch herausgestellt.
Sie standen vielmehr neben weiteren möglichen Bedingungen
als Angebot, als Elemente in dem großen Management-Werk-
zeugkasten für den Entscheider, der verantwortlich in einem
betriebsindividuellen Entscheidungsprozess das betriebliche
Zielsystem mit seinen gewollten Leistungen unter Beachtung
eben diverser Randbedingungen als Plan entwickeln muss.

Später werde ich auf die Bedingungen betrieblichen Han-
delns nochmals zurückkommen. 

3 Haushälterisches Handeln bei Großhaushalten –

Diskussionspunkt im Rahmen welchen Fachs?

Man kann über haushälterisches Handeln bei Großhaushalten
diskutieren, räsonieren, spekulieren, mit jeweils unterschied-
lichen Anliegen:
• als Volkswirt, als Fiskalpolitiker, die sich Gedanken machen
zum Beispiel über Kosten von Pflegeheimplätzen und deren
Finanzierung,
• als Sozialpolitiker, der z. B. das Wort soziale Gerechtigkeit
i. d. R nicht operationalisiert, aber immer als Fallbeil in die
Diskussion einbringt, 
• als Wohn-, Stadt-, Umweltökologe, der sich um Wohn-,
Stadt- oder Umweltverhältnisse sorgt,
• als Soziologe, Mediziner, Politiker verschiedener fachlicher
Couleur mit unterschiedlichen Anliegen,
• als Haushaltswissenschaftler mit dem Schwerpunkt Privat-
haushalt.

Alle diese Genannten – und mehr – stehen gedanklich und
faktisch neben dem Großhaushalt, betrachten ihn von außen,

Haushälterisches Handeln 

bei Großhaushalten?

Jörg Bottler

Anlässlich des 80. Geburtstags von Prof. Dr. Jörg Bottler fand am 23. Mai 2016 in Gießen am Institut für Wirtschaftslehre des
Haushalts und Verbrauchsforschung ein Festkolloquium statt. Das Thema: „Braucht die Welt mehr haushälterisches Handeln?
Mit den Haushaltswissenschaften zurück in die Zukunft“. 
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tragen ihren Interessengegenstand vor sich her und geben
Empfehlungen für das Handeln im Großhaushalt. 

Hier geht es aber um die Behandlung des Großhaushalts
als Betrieb durch Haushaltswissenschaftler respektive Be-
triebswirte aus dem Blickwinkel einer Einzelbetriebslehre.

4 Anliegen der Wirtschaftslehre des Großhaushalts

Die Wirtschaftslehre des Großhaushalts versteht sich als an-
wendungsorientierte Lehre nahe am Objekt. Ihr Anliegen ist
die Unterstützung bei der Bewältigung der Aufgaben insbe-
sondere der 
• Führung von Großhaushalten,
• Beratung der Leitung von Großhaushalten,
• Mitwirkung an Planungsprozessen für Großhaushalte durch
Vermittlung von

- Einblick in Zusammenhänge,
- Methodenkenntnisse.

Einblicke in Zusammenhänge werden z. B. durch die Be-
schäftigung mit den folgenden Themen gewonnen: Versor-
gungssysteme für Personen, Versorgungsverbundsystem,
Großhaushalt in Wirtschaft und Gesellschaft, Einfluss der
Wertorientierung auf die Entscheidungsfindung (z. B. haus-

hälterisches Handeln), Großhaushalt und relevante Umsy-
steme, Ziele von Betrieben, allgemeine formale Prinzipien ei-
ner Betriebsführung, rechtliche Rahmenbedingungen, Groß-
haushalt als Glied einer Trägerorganisation,
Qualitätsdiskussion ...

Die Vermittlung von Methodenkentnissen erstreckt sich
insb. auf Punkte wie Managementprozess, Stufen des Hand-
lungsprozesses, Methoden der Zielplanung, Führungsmetho-
dik, Kennzahlensysteme (insb. zur Zielplanung und -kon-
trolle), Buchführung und Abschluss, Kosten- und
Leistungrechnung, Finanzplanung und -kontrolle, Nutzwert-
analyse, Verfahren der Material- und Leistungserstellungs-
wirtschaft, Qualitätsmanagement ...

Dieses Programm muss man entwickeln und vertreten,
indem man sich gedanklich mitten in den Großhaushalt stellt.

5 Inhalte einer Wirtschaftslehre des Großhaushalt

Ein Blick auf die Inhalte erscheint notwendig um deutlich zu
machen wo in der Lehre und im praktischen Handeln der
Aspekt haushälterisch andockt. Einen möglichen Einstieg bie-
tet die folgende Abb. GH System; Teil- und Subsysteme. Es
ist ein erster Blick, eine Totale.
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Abb. 1: GH System – Teil- und Subsysteme



Abbildung 1 zeigt die wesentlichen Schwerpunkte einer Wirt-
schaftslehre des Großhaushalts. Die Abbildung muss hier ge-
nügen. 

Wichtig war immer wieder, den Studierenden anhand die-
ser Abbildung deutlich zu machen, wo das Arbeitsfeld eines
verantwortlich Wirtschaftenden liegt: Es ist zuerst einmal das
informationelle Teilsystem. Die Studierenden haben sich als

Handelnde, als Mitarbeitende immer zu häufig auf der ope-
rierenden Ebene des materiellen Systems gesehen.

Der Aspekt der Führung respektive des Managements
wird in Abbildung 2 (Konzeption des Betriebsmanagements)
deutlicher zugespitzt. Der Ausschnitt, der die Felder „Be-
trieblicher Handlungsprozeß“ und „Objekte des Manage-
ments“ (Letzteres über die drei Stufen normatives, strategi-

Abb. 2: Konzeption des Betriebsmanagements
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sches und operatives Manangement) beinhaltet, geht wesent-
lich auf Arbeiten von Ulrich und Bleicher zurück. 

Der große Komplex Betriebsmanagement wird zu seiner
Erörterung aufgebrochen (ohne dabei aus dem Blick zu ver-
lieren, dass er eine Einheit bildet), und zwar einer zeitlichen
Perspektive folgend in normatives, strategisches und operati-
ves Management und gleichzeitig sachlich in Betriebsverfas-
sung, Betriebsziele und Betriebskultur/Betriebsverhalten. (Wo-
bei bei der Beschäftigung mit den Großhaushalten und in der
Entwicklung der zugehörigen Wirtschaftslehre hier eine we-
sentliche Vertiefung wieder im Schwerpunkt Betriebsziele
und Betriebskultur erfolgte.)

Die Entscheidungen, die in den verschiedenen Manage-
mentfeldern zu treffen sind, sind immer interessengeleitet. Es
war für mich deshalb wichtig, den dargestellten Ansatz groß-
haushaltsspezifisch um das Spektrum der Interessen, die hier
wirken, zu erweitern. Die Rubrik interessengeleitete Aspekte
ist das Ergebnis des konsequenten Ausbaus des Stakeholder-
ansatzes in der Wirtschaftslehre des Großhaushalts. Man kann
sie auch als Stellschrauben verstehen, an denen bei allen klei-
nen und großen Entscheidungen im Großhaushalt gedreht
werden muss.

An dieser Stelle wird die Brücke zu der Überschrift des
Beitrages geschlagen, nämlich zum haushälterischen Handeln
im Großhaushalt. Bündelt man bestimmte Interessenaspekte,
so umfasst das Ergebnis den Gesichtspunkt haushälterisch.

Die Wirtschaftslehre sollte sich wertender Aussagen ent-
halten. Es lag mir deshalb in der Lehre immer sehr daran, den
Studierenden nicht eine bestimmte Entscheidungsrichtung
vorzugeben – offensichtlich oder unterschwellig. Deshalb
habe ich sehr bewusst die einzelnen Aspekte getrennt heraus-
gestellt. Es muss dem Entscheider überlassen bleiben, wie er
die Gewichte setzt und welche Aspekte er in den Vorder-
grund rückt. Am Beispiel der weltanschaulich geprägten Wert-
haltungen wird dies unmittelbar deutlich. 

Berücksichtigt man allerdings
1. die Erwartung sehr vieler Studierender, nämlich aus den
Lehrveranstaltungen Rezepte für künftiges Handeln mitzu-
nehmen, und nicht „nur“ Denk- und Gestaltungsstrukturen
sowie Methodenkenntnisse als Bausteine für eigenverant-
wortliches Entscheiden und Handeln im Großhaushalt, und hat
man zugleich auch
2. bestimmte diskussionswürdige/fragwürdige Entwicklun-
gen in der ökonomischen, gesellschaftlichen und ökologi-
schen Umwelt der Großhaushalte im Blick,

so erscheint es zweckmäßig und gerechtfertigt, bestimmte
Aspekte unter dem Stichwort haushälterisch zu bündeln und
programmatisch mit einem gewissen Aufforderungscharakter
herauszustellen. Darin liegt die Rechtfertigung der Überschrift
dieses Beitrags. 

6 Zukunft

6.1 Forschung und Lehre der Wirtschaftslehre 

des Großhaushalts an sich

Es sind ohne Frage tragfähige Grundlagen vorhanden. Diese
dürfen aber nicht als fest zementiert angesehen werden, son-
dern immer als überprüfungsnotwendig und entwicklungsfä-
hig. Es gilt hier wie überall der Satz: Da die Vernunft fehlbar
ist, müssen Theorien immer wieder der Kritik unterzogen
werden (Hans Albert). Die Grundlagen sollen im Laufe der
Zeit nicht zu Dinosauriern verkommen. („Alle Sicherheiten in
der Erkenntnis sind selbstfabriziert und damit für die Erfassung
der Wirklichkeit wertlos“, Hans Albert 1991, S. 36.)

a) Ein erster grundsätzlicher – letztlich trivialer – Dauerauftrag
bezüglich der Wirtschaftslehre des Großhaushalts muss des-
halb lauten: ständige kritische Überprüfung der vorhandenen
Ergebnisse (mit „vorläufiger Endgültigkeit“)

b) Grundsätzliche Verortung und Benennung der Wirt-
schaftslehre des Großhaushalts 

Der Platz der Wirtschaftslehre des Großhaushalts in der
Wissenschaftslandschaft ist durch den tradierten und auch je-
weils persönlich gewählten Objekt- und Problembereich um-
rissen. Auch durch anrainende, überschneidende oder umfas-
sendere Gebiete wie z. B. Wirtschaftslehre des Privathaushalts,
Dienstleistungswissenschaft, Versorgungswirtschaftslehre, Fa-
milienwissenschaft, Betriebswirtschaftslehre usw. werden der
Zuschnitt und die Benennung des hier in Rede stehenden
Fachgebiets tangiert. 

Die derzeitigen Verhältnisse hatten ihren Ursprung in den
1970er-Jahren mit einigen Modifikationen im Laufe der Jahr-
zehnte. Die derzeitige Situation des Fachs und der fachwis-
senschaftlichen Umgebung, die Veränderungen im weiten
Feld personaler Versorgung, die Benennung des Fachs, die
Wahrnehmung in der fachwissenschaftlichen, fachpraktischen
und politischen Umwelt verlangen nach einer grundsätzlichen
Diskussion von Gegenstand, Standort und Benennung des
Fachs. 

c) Punktuelle Entwicklungsempfehlungen
Ungeachtet der Anmerkungen unter b) erscheinen die nach-
folgenden Punkte überlegenswert.

c1) Stellung des Managements
Es erscheint mir z. B. notwendig, den Rang des Managements
noch mehr in den Vordergrund zu rücken. Es muss deutlich
werden, was als Kernkompetenz und was als Randkompeten-
zen anzusehen ist. Gerade im Hinblick auf die Lehrlandschaft
und deren Veränderung wird das wesentlich. Als Kernkom-
petenzen werden dabei solche angesehen, die den Großhaus-
halt in Gänze betreffen; Randkompetenzen betreffen den Groß-
haushalt jeweils unter einem bestimmten Aspekt.

Die oben zitierte Abbildung 1 (GH System; Teil- und Sub-
systeme) würde ich im Sinne der Abbildung 3 (Kernkompe-
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tenz Management) weiterentwik-
keln. Es darf im Sinne des Fachs
und der Betriebe in der Praxis gar
nicht erst die Vermutung aufkom-
men, dass etwas anderes als das
Management im Mittelpunkt ste-
hen könnte.

c2) Modellentwicklungen
Für eine Wirtschaftslehre nahe am
Objekt Großhaushalt und zur Vor-
bereitung auf das Handeln im
Großhaushalt ist es sicherlich hilf-
reich, Modelle zu entwickeln, z. B.
• Modelle in Abhängigkeit unter-
schiedlicher Werte- respektive
Leitbild-Konstellationen;
• Modelle, die verschiedene Out-
sourcinggrade durchspielen;
• Modelle verschiedener Verbund-
systeme.

d) Ein zweiter grundsätzlicher
Dauerauftrag bezüglich der Wirt-

schaftslehre des Groß-
haushalts 

Der Verweis auf
die verschiedenen in-
teressengele i te ten
Aspekte ist zugleich
ein Hinweis auf die
komplexe Umwelt des
Großhaushalts respek-
tive des personalen
Versorgungsbetriebs.
Die Umwelt wird ge-
bildet durch:

1. den Großhaushalts-
Träger, den jeder
Großhaushalt hat, in
Gestalt einer Privat-
person, eines privat-er-
werbswirtschaftlichen
Betriebes, eines Ver-
bandes, einer kirchli-
chen Einrichtung, ei-
ner Kommune etc.

2. Den Versorgungs-
verbund, in den jeder
Großhaushalt einge-
bunden ist. Hierzu ist

Abb. 3: Kernkompetenz Management

Abb 4: Großhaushalt, Stakeholder und Umweltkategorien. 
Alle Abbildungen: Bottler (Abb. 1, 3, 4 für Layout bearbeitet von Raetsch)
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in Gießen im Arbeitsgebiet Wirtschaftslehre des Großhaushalts
resp. Management von Versorgungsbetrieben schon vielfältig
gearbeitet worden.

3. Die weitere Umwelt: Einteilbar z. B. in eine ökonomische,
ökologische, soziokulturelle, technische und politisch-gesetz-
liche Umwelt mit den jeweils hier handelnden Institutionen.

Die Umwelt bewegt sich ständig, und sie ist immer span-
nend. Nur einige Stichworte: neue Pflegesatz- und Abrech-
nungsmodelle, neue Definitionen bezüglich Pflegebedürftig-
keit, neue Vorstellungen über Pflegequalität, geänderte/
modifizierte Vorstellungen über zweckmäßige Ernährung,
Änderungen in der Nutzerstruktur, Entwicklungen in der In-
frastrukturtechnik, Kommunikationstechnik. Die Liste ließe
sich fortsetzen.

Deshalb: Die Wirtschaftslehre muss darauf achten, in ei-
nem dynamischen Gleichgewicht mit den Großhaushalten,
den Interessen an den Großhaushalten und ihren Umwelten zu
bleiben. 

6.2 Die Lehre an den Universitäten

Es ist ein Schrumpfungsprozess zu beobachten. Es gibt weni-
ger kompetente Lehrende, weniger spezifische Studienange-
bote, weniger Lernende. 

Das führt zu der grotesken Situation: Dem stetig wach-
senden und komplexer werdendem Praxissektor stehen immer
weniger Fachkräfte zur Verfügung. (Den Mangel werden ver-
mutlich auch bald die anwendungsorientierten Hochschulen –
die früheren Fachhochschulen – bei der Besetzung ihrer Pro-
fessorenstellen verspüren.)

Da die Versorgungseinrichtungen in der Praxis aber exi-
stieren, werden immer mehr „angelernte Haushaltsfachleute“
in diesen Arbeitsmarkt drängen. Die Problemlösungskompe-
tenz in den Großhaushalten wird dadurch sicher nicht höher.

Vor 40 Jahren wurde geklagt: An der Spitze der Groß-
haushalte in kirchlicher Trägerschaft stehen Pfarrer, Priester
oder Schwestern, in kommunalen Einrichtungen Verwal-
tungsangestellte unterschiedlicher Couleur, die von betriebli-
chem Management nicht viel verstehen, die insbesondere nicht
darauf vorbereitet sind, eine Einrichtung wirtschaftlich zu
führen. 

In Zukunft wird es ähnlich sein: Für die Leitungspositio-
nen werden in Ermangelung ausgewiesener Haushaltswissen-
schaftler solche Personen herangezogen werden, die sich nur
randständig mit Problemen der Versorgungseinrichtungen be-
schäftigt haben, die in ihrer Ausbildung keine betriebswirt-
schaftlich-haushaltswissenschaftliche Kernkompetenzen er-
worben haben. 

Die Universitätslandschaft und hier auch die Universität
Gießen haben Boden verloren. Den gilt es wieder gut zu ma-
chen. Es gilt, die Pendelausschläge in Wissenschaft und Poli-
tik zu beobachten und im richtigen Moment einen Zipfel des

Mantels der „Personenversorgungsinstitutionenverbunds-Ge-
schichte“ zu ergreifen.
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Einblicke in die
beruflichen Etap-
pen der promo-

vierten Erziehungs- und
Sozialwissenschaftlerin
Irmhild Kettschau gab
ihre berufliche und
freundschaftliche Weg-
gefährtin Barbara Meth-
fessel zum 60. Ge-
burtstag von Irmhild
Kettschau in der Zeit-
schrift Hauswirtschaft
und Wissenschaft
(HuW 3/2011) sowie
zur Verabschiedung in
den Ruhestand in der Zeitschrift Haushalt in Bildung und For-
schung (HiBiFo 2/2016): Irmhild Kettschau hat ein Studium
der Erziehungswissenschaften an der Pädagogischen Hoch-
schule Dortmund absolviert, sie hat dort zum Thema „Wie viel
Arbeit macht ein Familienhaushalt? Zur Analyse von Inhalt,
Umfang und Verteilung der Hausarbeit heute“ (1981) pro-
moviert und ihre wissenschaftliche Karriere in verschiedenen
Positionen fortgesetzt. Sie hat sich u. a. der Haushaltswis-
senschaft, Frauenforschung, dem Thema „Arbeitszeit im
Spannungsfeld von privater und beruflicher Arbeit“ sowie der
Armutsprävention gewidmet und war hochengagiert in der Fach-
verbandsarbeit (vgl. ausführlich Methfessel, 2016).

Werfen wir nun den Blick auf Irmhild Kettschaus Zeit an
der Fachhochschule Münster. Sie begann im Jahr 1997 am

Fachbereich Oecotrophologie, an dem sie die Verantwortung
für das Lehrgebiet „Sozioökonomie des Haushalts und der
Fachdidaktik“ übernahm. Wer Irmhild Kettschau als Studie-
rende oder berufliche Wegbegleitende erleben durfte, der
spürte sehr schnell, wie wichtig ihr die Positionen und Mei-
nungen ihrer Kolleginnen und Kollegen und ihrer Studieren-
den waren. Sie als Hochschullehrerin zu haben, hieß stets res-
sourcenorientierte Lehre zu erleben: Wegen ihres ehrlichen
Interesses an den Studierenden lag es ihr stets am Herzen, sie
auf dem Weg ihrer Professionalisierung zu begleiten und an
den Ideen und Stärken der Studierenden anzuknüpfen. Ihr
gelang es, durch kooperative Projekte oder verschiedene Bei-
träge anderer Lehrgebiete interdisziplinär innerhalb des Stu-
diengangs der Oecotrophologie und des beruflichen Lehr-
amtsstudiengangs zu arbeiten. 

Konzept des kooperativen Studiengangs an

Hochschule und Universität

Parallel zu ihrem Verantwortungsbereich am Fachbereich
gründete sie im Jahr 2000 zum Wintersemester 2001 das In-
stitut für Berufliche Lehrerbildung (IBL) mit dem Ziel, dem
Lehrkräftemangel an beruflichen Schulen entgegenzuwirken,
und übernahm dort die Leitungsfunktion. Das entwickelte
Konzept des kooperativen Studiengangs zwischen der Fach-
hochschule (Angebot der Fachwissenschaft und -didaktik für
sieben berufliche Fachrichtungen, bildungswissenschaftliches
Studienangebot) und der Universität Münster (Angebot der
Fachwissenschaft und -didaktik für 16 allgemeinbildende Fä-
cher, bildungswissenschaftliches Studienangebot) war auch

Prof´in Dr. paed. Irmhild Kettschau

im Ruhestand: umtriebig, bewegt

und voller Wirkung – bis heute

Kathrin Gemballa-Witych und Julia Kastrup 

Die berufliche Vita von Frau Prof’in Irmhild Kettschau zu beschreiben und zu würdigen, bedarf viel mehr als zwei oder drei
gedruckte Seiten und allemal mehr als eine Würdigung durch zwei Personen. Würde man die im Juli rund 90 anwesenden
Gäste zu Irmhild Kettschaus feierlicher Verabschiedung in den Ruhestand befragen, so könnte man als Ergebnis sicherlich
ein kompaktes Werk mit vielen Beiträgen und Anekdoten von zahlreichen Personen aus Hochschulen, pädagogischen
Institutionen, Fachverbänden, der Fachhochschule sowie der Westfälischen Wilhelms-Universität Münster und nicht zuletzt
aus ihrem privaten Umfeld in den Händen halten. Es handelt sich also bei diesem Vorhaben um ein anspruchsvolles
Unterfangen, die würdigenden Worte zu unserer ehemaligen Professorin, Kollegin und Vorgesetzten zu formulieren. Der
folgende Beitrag bildet demnach nur das berufliche Engagement Irmhild Kettschaus seit ihrer Berufung an die
Fachhochschule Münster ab – und es sei zwingend erwähnt: Auch hierbei kann der Fokus nur auf wenige Ausschnitte
gerichtet werden. 
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für andere Universitäten richtungsweisend. Es wurde mit die-
sem Modellversuch ein Trend unterstützt, sodass es inzwi-
schen an mehreren Standorten zu einer Zusammenarbeit von
Universitäten und (Fach-)Hochschulen kommt. Dabei ver-
antworten Letztere entweder die Fachwissenschaften der be-
ruflichen Fachrichtung in Gänze (Hamburg) oder neben der
Fachwissenschaft der beruflichen Fachrichtung auch die be-
rufliche (Fach-)Didaktik (Münster, Osnabrück). In einem wei-
teren Fall teilen sich Universität und Hochschule die fach-
wissenschaftliche Lehre und die Fachdidaktik wird in Gänze
von der Universität verantwortet (Paderborn). Grundsätzlich
sind die universitären Anteile in den Studiengängen die Bil-
dungswissenschaften und das zweite allgemeinbildende Fach. 

Der für den Aufbau der beruflichen Lehramtsausbildung
eingesetzte Mut, die Kraft und das Engagement Irmhild Kett-
schaus zahlten sich aus: Der vorerst zum Tragen gekommene
Modellstudiengang wurde im Jahr 2004 vom Stifterverband
der deutschen Wissenschaft ausgezeichnet und verstetigt.
Vielfach unbeachtet, aber äußerst bemerkenswert ist, dass
Irmhild Kettschau bis zum Jahr 2011 zwei Lehr- und For-
schungsgebiete in ihrer Professur übernahm: einerseits die
Professur am Fachbereich Oecotrophologie, anderseits die
Professur für die Fachdidaktik der beruflichen Fachrichtung
Ernährungs- und Hauswirtschaftswissenschaft am IBL. 

„Heterogenität als Merkmal – Gemeinsamkeit als

Chance“ (Kettschau, 2013)

Irmhild Kettschau wandelte zudem ihre Energie in zahlreiche
Projekte, umfangreiche wissenschaftliche Publikationen, Ta-
gungsaktivitäten und in die Fachverbandsarbeit um. Als hoch-
strukturierte, kreative und akribische Wissenschaftlerin und
Forscherin gelang es ihr, aktuelle Fragestellungen und Ent-
wicklungen der beruflichen Fachrichtung Ernährung und
Hauswirtschaft zu erspüren und diese zielorientiert, tiefgrün-
dig und ertragreich zu erforschen. 

Neben der didaktischen Grundlagenforschung in der Fach-
richtung Ernährung und Hauswirtschaft lagen ihre For-
schungsgebiete in der Fachdidaktik der Beruflichen Bildung
und Förderung benachteiligter Jugendlicher mit dem Projekt-
titel „Heterogenität, individuelle Förderung und Inklusion in
der beruflichen Bildung“ (2013-2014), denn: Heterogenität gilt
als ein zentrales Kennzeichen beruflicher Bildung und ist so-
wohl in der beruflichen Fachrichtung als auch im Berufsfeld
Ernährung und Hauswirtschaft besonders stark ausgeprägt
(Kettschau, 2013). 

Ihr Ziel war es, ein interaktives Selbstlerncenter zu ent-
wickeln, zu erproben und in die Lehre zu integrieren. Mit die-
sem soll es den Studierenden ermöglicht werden, Fragen der
Heterogenität, der (Überwindung) von Benachteiligung, der
individuellen Förderung und Möglichkeiten zur Inklusion zu
er- und bearbeiten. Das Team um Irmhild Kettschau fokus-
sierte hier schon früh die Förderung eines Kompetenzberei-
ches, der für die zukünftigen Lehrkräfte unerlässlich und ver-
bindlich ist. Irmhild Kettschau schärfte den inklusiven Blick

ferner auf die inklusive Didaktik, um den zukünftig Lehren-
den professionelle ressourcen- und subjektorientierte didakti-
sche Konzepte an die Hand zu geben. Hierdurch kann den he-
terogenen didaktischen Herausforderungen der Bildungsgänge
beruflicher Schulen gerecht werden. 

Großes Engagement für eine Berufsbildung

für eine nachhaltige Entwicklung

Irmhild Kettschau war zudem maßgeblich an der Einrichtung
der Professur mit dem Titel „Berufliche Bildung mit dem
Schwerpunkt Didaktik inklusiven Unterrichts“ beteiligt. Diese
Entscheidung war insofern mit Weitblick getroffen, als dass
mit dem aktuellen Lehrerausbildungsgesetz in NRW und mit
der Lehramtsausbildungsverordnung 2016 der inklusiven Di-
daktik einen hohen Stellwert eingeräumt wird, indem ver-
bindlich festgelegt ist, dass mit einem nicht unwesentlichen
Unfang die Fächer der Lehramtsausbildung inklusionsorien-
tierte Fragestellungen aufnehmen müssen (LABG, 2016). 

Für das Forschungsgebiet „Berufsbildung für eine nach-
haltige Entwicklung“ hat Irmhild Kettschau im besonderen
Maße herausgearbeitet, welch große Verantwortung die Er-
nährungswirtschaft und das Berufsfeld Ernährung und Haus-
wirtschaft dabei übernehmen, nachhaltige Produkte und
Dienstleistungen anzubieten. Hierfür wird gut ausgebildetes
Personal benötigt, das in der Lage ist, betriebliche Abläufe
ganzheitlich zu gestalten und zu kommunizieren. Im Rahmen
des Projektes „Nachhaltigkeitsorientiertes Rahmencurricu-
lum für die Ernährungs- und Hauswirtschaftsberufe“ (2010-
2013) hat sie für den Bereich der Gemeinschaftsverpflegung
einen großen Beitrag zur Curriculumentwicklung im Berufs-
feld Ernährung und Hauswirtshaft geleistet. Dem Motto des
aktuellen Weltaktionsprogramms zur Bildung für eine nach-
haltige Entwicklung, das 2015 begonnen hat, hat sie hier-
durch vorgegriffen: „Vom Projekt zur Struktur“ lautet die
Ansage, und gemeint ist die systematische und strukturelle In-
tegration von Nachhaltigkeit in die berufliche Bildung. Für das
Berufsfeld Ernährung und Hauswirtschaft hat Irmhild Kett-
schau mit dem vorgelegten Curriculum wertvolle wissen-
schaftliche Erkenntnisse, Erfahrungen und auch praxisorien-
tierte Materialien geliefert. 

Erfolgreiche Vernetzung: Bundesarbeits-

gemeinschaft für Berufsbildung in der Fachrichtung

Ernährung und Hauswirtschaft e. V.

Bis zu ihrem Ruhestand hat Irmhild Kettschau die berufliche
Bildung in der Fachrichtung Ernährung und Hauswirtschaft
nicht nur am IBL, sondern deutschlandweit vorangebracht. Sie
hatte stets die gesamte Community im Blick und hat gemein-
sam mit Kolleginnen und Kollegen eine enorme Energie dar-
auf verwendet, für die Fachrichtung richtungsweisende Ent-
scheidungen zu diskutieren und zu treffen. Ein tiefer
beruflicher Wunsch war es, einen systematischeren Diskurs
für die Fachdidaktik Ernährung und Hauswirtschaft aufzu-
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nehmen, an dem möglichst alle Mitglieder der Domäne unter
dem Dach eines eigenen Interessenverbandes teilnehmen.
Nach einem langen, anspruchsvollen Gründungsprozess, den
Irmhild Kettschau maßgeblich initiiert und begleitet hat, wurde
im September 2014 die Bundesarbeitsgemeinschaft für Be-
rufsbildung in der Fachrichtung Ernährung und Hauswirt-
schaft e. V. – kurz BAG E&H – gegründet. Ziel der BAG
E&H ist es, die Berufsbildung, Wissenschaft und Forschung
in der Fachrichtung Ernährung und Hauswirtschaft zu fördern,
z. B. durch die Mitwirkung bei der Entwicklung von Standards
für die Lehramtsausbildung oder durch Veröffentlichungen
von wissenschaftlichen Beiträgen und Empfehlungen und
Statements zu allgemeinen Fragen und Problemen in der be-
ruflichen Fachrichtung. 

Besonderes Augenmerk: Nachwuchsförderung

Die Förderung und Unterstützung des wissenschaftlichen
Nachwuchses, auch ein Ziel der BAG, lag Irmhild Kettschau
immer besonders am Herzen. Ausschlaggebend hierfür ist
unter anderem die Entwicklung von Studiengängen zum Lehr-
amt an berufsbildenden Schulen in der beruflichen Fachrich-
tung Ernährung und Hauswirtschaft an unterschiedlichen
Hochschulstandorten der vergangenen Jahre, die den Einsatz
von qualifiziertem Personal absolut notwendig macht, idea-
lerweise von Professorinnen und Professoren, die das Fach
vollumfänglich vertreten und ihrerseits den Nachwuchs för-
dern können. Im Gegensatz zu dieser Bedarfslage sind zurzeit
nur an drei Hochschulen bundesweit fachdidaktische Profes-
suren regulär besetzt, wobei es sich in zwei Fällen im hoch-
schulrechtlichen Sinne um Fachhochschulen handelt (Ka-
strup, Kettschau 2016, S. 14). 

Deshalb und weil es für Irmhild Kettschau zu ihrem Selbst-
verständnis einer Hochschullehrerin gehört, hat sie ein be-
sonderes Augenmerk auf die Förderung und Unterstützung
von Studierenden und Nachwuchswissenschaftlerinnen und 
-wissenschaftlern gelegt, indem sie diesen immer wieder
Wege und Chancen eröffnet hat, wissenschaftlich voran zu
kommen, an Projekten mitzuarbeiten, Tagungen und Kon-
gresse zu besuchen, Vorträge zu halten und Veröffentlichun-
gen zu schreiben (vgl. z. B. HiBiFo 1/2016). Allein die Tat-
sache, dass Träger der Doktorandenausbildung klassischer-
weise die promotionsberechtigen Universitäten und deren mit
der Ausübung des Promotionsrechts beauftragten Fakultäten
sind, schränkte ihren Handlungsspielraum in dieser Richtung
ein. 

Wir danken Irmhild Kettschau für das Engagement, das sie
für das IBL der Fachhochschule Münster und die Fachrichtung
Ernährung und Hauswirtschaft unermüdlich an den Tag gelegt
hat, und wünschen ihr für ihren Ruhestand wunderbare Mo-
mente. Natürlich bleibt sie uns weiterhin als fachkundige Kol-
legin erhalten. So zum Beispiel als Mitausrichterin der Fach-
tagung Ernährung und Hauswirtschaft bei den Hochschultagen
Berufliche Bildung 2017 an der Universität zu Köln (siehe
Seite 203 in dieser HuW).

Quellen

Kastrup, J.; Kettschau, I. (2016): Standortentwicklungen, Nachwuchssitua-

tion und Nachwuchsförderung in der beruflichen Fachrichtung. In: Haus-

halt in Bildung und Forschung. Ausgabe 1/2016. S. 3-15

Kettschau, I. (2013): Berufsfeld Ernährung und Hauswirtschaft: Heterogeni-

tät als Merkmal - Gemeinsamkeit als Chance. In: Haushalt in Bildung

und Forschung. Ausgabe 1/2013, S. 3-15

Lehrerausbildungsgesetz – LABG (2016): Gesetz über die Ausbildung für

Lehrämter an öffentlichen Schulen. Vom 12. Mai 2009 (GV. NRW. S.

308), zuletzt geändert durch Gesetz vom 14. Juni 2016 (GV. NRW. S.

310). URL: https://www.schulministerium.nrw.de/docs/Recht/LAusbil-

dung/LABG/LABGNeu.pdf (abgerufen 5.12.1016)

Methfessel, B. (2011): Harte Arbeit. Viel Erfolg. Wenig Getöse. In: Haus-

wirtschaft und Wissenschaft. Ausgabe 3/2011. S. 110

Methfessel, B. (2016): Was sie begann, führte zum Erfolg! In: Haushalt in

Bildung und Forschung. Ausgabe 2/2016. S. 75-80

Prof.`in Dr. Julia Kastrup

Fachhochschule Münster

Institut für Berufliche Lehrerbildung

Professur für Fachdidaktik Ernährungs- und 

Hauswirtschaftswissenschaft

Leonardo Campus 7

48149 Münster

Kathrin Gemballa-Witych M. Ed.

Fachhochschule Münster

Institut für Berufliche Lehrerbildung

Wissenschaftliche Mitarbeiterin

Leonardo Campus 7

48149 Münster

HuW 4/2016 193

ZUM RUHESTAND VON IRMHILD KETTSCHAU

https://www.schulministerium.nrw.de/docs/Recht/LAusbil-dung/LABG/LABGNeu.pdf
https://www.schulministerium.nrw.de/docs/Recht/LAusbil-dung/LABG/LABGNeu.pdf
https://www.schulministerium.nrw.de/docs/Recht/LAusbil-dung/LABG/LABGNeu.pdf


Aufgrund des demografischen Wandels wird sich rund
um die Hauswirtschaft einiges ändern müssen. Dies
war die zentrale Botschaft der Einführungsworte von

Prof. Dr. Angelika Sennlaub (Hospitality Management, Hoch-
schule Niederrhein) und Prof. Dr. Stephanie Hagspihl (Cate-
ring und Food Supply, Hochschule Fulda). Deshalb sollten mit
dieser Veranstaltung, der weitere Foren folgen werden, aktu-
elle Erkenntnisse des hauswirtschaftlichen Alltags in Dienst-
leistungsunternehmen bekannt gemacht und diskutiert werden.
So kann den Herausforderungen sich wandelnder hauswirt-
schaftlicher Arbeit gemeinsam entgegengetreten werden. 

Beispiel: kleine Wohneinheiten

Den ersten Diskussionsinput gab Cornelia Feist (Caritasver-
band für die Stadt Köln e. V.), die ihre Erfahrungen aus der
Umstellung von einer zentralen zu einer dezentralen Verpfle-
gung in Hausgemeinschaften vorstellte. Die kleinen Wohn-
gruppen mit zehn bis 14 Bewohnerinnen und Bewohnern
werden durch ein festes Betreuungsteam aus Pflegekräften,
Mitarbeitende aus der Hauswirtschaft sowie für die soziale Be-
treuung und Begleitende für Alltagsaufgaben unterstützt. In
den sechs kleinen Hausgemeinschaften werden hauswirt-
schaftliche Alltagsbegleitende eingesetzt, die die Aufgabe ha-
ben, möglichst alle Bewohnerinnen und Bewohnerin in die Tä-
tigkeiten einzubeziehen. Um den Gesamtbedarf an Voll-
zeitkräften (VK) für dieses hauswirtschaftliche Konzept zu
decken, sind 2,75 VK aus dem Stellenplan der Pflege in den
der Hauswirtschaft übergegangen. So wurden Tätigkeiten,
die vorher Aufgabe der Pflegehilfskräfte waren, in den Ar-
beitsbereich der Präsenzkräfte verlagert. 

Fokus der anschließenden von Stephanie Hagspihl mode-
rierten Diskussion war die Problematik der Schnittstellen-
kommunikation zwischen Pflege und Hauswirtschaft und die
nötige Qualifikation der Präsenzkräfte. 

Beispiel: Terrassen-Café

Cornelia Feists abschließendes Statement „Hauswirtschaft ist
wichtig, weil die Menschen bei uns zu Hause sind – die Haus-
wirtschaft schafft Lebensqualität, da sie sehr nah an den Be-
dürfnissen der Bewohnerschaft agiert“ betont die Stellung, die
die hauswirtschaftliche Arbeit haben sollte. Ziel ist es, dass die
Hauswirtschaft und die Pflege gleichgestellt miteinander agie-
ren.

Im zweiten Vortrag des Tages stellte Anna Pradella (B.Sc. Ca-
tering und Hospitality Services) ihre Ausarbeitung zum Thema
vor: „Essen in der Wohnküche oder im Restaurant? Pro und
Contra für Bewohnerschaft und Beschäftigte“. Das Projekt
„Terrassen-Café“ beinhaltet, dass ca. 25 Bewohnende ihr
Frühstück und Mittagessen anstatt im Wohnbereich in der Ca-
feteria zu sich nehmen. Voraussetzung ist, dass die Teilneh-
menden in der Lage sind, eigenständig die Cafeteria aufzusu-
chen und ihre Mahlzeit ohne Hilfe einzunehmen. Das Projekt
führte zu einem vielfältigeren Arbeitsalltag und zu einer Ent-
lastung der Pflegemitarbeitenden, so ein Fazit. Außerdem
entstanden eine wohnbereichsübergreifende Kommunikation
in der Bewohnerschaft und eine abwechslungsreichere Mahl-
zeitengestaltung. Als Nachteile werden das fehlende Ausfall-
management bei der Betreuungsassistenz und das nicht voll-
ständig genutzte Potenzial der Mitarbeitenden genannt. 

In der von Dipl. oec. troph. Martina Feulner (H wie Haus-
wirtschaft, Freiburg) moderierten Debatte sorgten die nicht
konkret festgelegten Kriterien für die Teilnahme am „Re-
staurant-Projekt“ für Diskussionsbedarf. So müssen die Be-
wohner nach Fähigkeiten eingruppiert werden, was zu einer
hohen Unzufriedenheit führen kann. Was tut man, wenn eine
Person zunächst in der Lage ist, ihre Nahrung ohne Hilfe ein-
zunehmen, und es nach einiger Zeit dann nicht mehr ist?

Martina Feulner betonte die Wichtigkeit der Normalität
und Selbstbestimmung im Lebensalltag. So sollten die Be-
wohnerinnen und Bewohner individuell entscheiden können,
ob sie ihre Speisen in der Cafeteria, im Wohnbereich oder im
Zimmer zu sich nehmen möchten.

Foren im Zweijahresrhythmus

Insgesamt wurde deutlich, wie unterschiedlich die jeweiligen
Häuser sind. Gemeinsam war den Teilnehmenden der
Wunsch, hauswirtschaftliche Fragen in Zusammenarbeit mit
anderen zu besprechen. Hier werden weitere Foren ansetzen.
Interesse bestand an den Themen: Mitarbeitermotivation und
-bindung oder Haltung und Wertschätzung. Angelika Senn-
laub kündigte weitere Foren im losen, etwa zweijährlichen
Turnus an.

Eva Schmitz
Studentin – Catering und Hospitality Services B.Sc.

Hochschule Niederrhein
eva.schmitz@stud.hn.de

Dem Wandel gemeinsam begegnen
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Der Fachausschuss Hauswirtschaftliche Dienstleistungsbetriebe der Deutschen Gesellschaft für Hauswirtschaft lud am
16.09.2016 zum ersten „Fuldaer Forum Hauswirtschaft“ ein. In der Hochschule Fulda fand ein fachlicher Austausch 
zwischen Menschen aus Praxis und Forschung zum Thema „Mahlzeitengestaltung in stationären Hausgemeinschaften“
statt.
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Eingeleitet wurde die Tagung mit einem interaktiven
Vortrag von Andrea Commer (GK Quest Akademie,
Heidelberg) zum Thema „Ambivalenzen und Wider-

stände in der Budgetberatung – Grundlagen des Motivational
Interviewing“. Wie in allen Bereichen, in denen die perso-
nenbezogene, individuelle Beratung im Mittelpunkt steht,
müssen Beraterinnen und Berater nicht nur über fundiertes
Fachwissen verfügen, sondern auch Beratungstechniken be-
herrschen, die auf ihre jeweiligen Zielgruppen und das Fach-
gebiet zugeschnitten sind.

Motivational Interviewing zielt darauf ab, bei den Ratsu-
chenden die Vorteile eventuell notwendiger Veränderungen
aufzuzeigen und zu motivieren, die Widerstände gegen die Än-
derung aufzulösen. Die Fragetechniken und Methoden sind
darauf ausgerichtet, den Ratsuchenden auf Augenhöhe zu be-
gegnen, ihnen aktiv zuzuhören, sie als Menschen sowie ihr An-
liegen mit Wertschätzung zu würdigen und mit Widerständen
geschmeidig umzugehen, um die Änderungsabsichten mit Zu-
versicht zu stärken.

Integrierte und spezialisierte Angebote 

für besondere Zielgruppen

Der zweite Tagungstag wurde mit einem Grußwort von , Chri-
stiane Heeren, dgh Vorstandsmitglied, und einer kurzen Ein-
führung in die Tagung durch Prof. Stefanie Bödeker und Dr.
Heide Preuße, den Vorsitzenden des Fachausschusses Bera-
tung für Haushalt und Verbrauch der dgh, eingeleitet. Sie
stellten das Tagungsprogramm vor, das möglich geworden
war, weil der Aufruf, eigene Arbeitsergebnisse vorzustellen,
positive Resonanz fand. Bei der thematischen Gliederung in
drei Themenblöcke wurde jeweils genügend Zeit für Aus-
tausch und Diskussion eingeräumt.

Im ersten Block „Integrierte und spezialisierte Angebote
für besondere Zielgruppen“ referierten Dr. Susanna Glania und
Gundolf Meyer von der Schuldnerhilfe Köln e. V. 

Susanna Glania stellte das Beratungsangebot von eibe e. V.
Rostock für Personen mit langfristig geringen Einkommen
vor. Die besondere Situation der Gruppe der Personen mit
langfristig niedrigem Einkommen ist gekennzeichnet durch
nicht vorhandene oder aufgebrauchte Rücklagen, durch dau-
erhafte Notstandsverwaltung, durch unerwartete Ausgaben, ge-
prägt von Scham und dem Gefühl des ewigen Bittstellers.

Für diese Gruppe der Ratsuchenden ist es wichtig, im Be-
ratungsgespräch wegzukommen von dem frustrierenden Ge-

fühl, dass ständig verzichtet werden muss. Die Beratung stellt
daher die Ressourcen der Menschen in den Mittelpunk und
verstärkt ihre Ideen für effektives Wirtschaften, um entspannter
über den Monat zu kommen, sich z. B. doch einen Urlaub lei-
sten oder auch bessere Lebensmittel kaufen zu können.

Ergänzt wird das Beratungsangebot durch flankierende
Bildungsmaßnahmen wie die „Familienwerkstatt“ von eibe e.
V., die Begleitung bei der Haushaltsbuchführung und die Ein-
bindung in regionale Netzwerke. 

Die Schuldnerhilfe Köln e. V. ist mit der „Schulden-Hel-
pline“ bereits seit 2005 sowohl online als auch telefonisch ak-
tiv. Integriert in dieses Beratungsangebot erprobt sie seit ei-
nigen Jahren als Präventionsangebot Budgetberatung für die
Zielgruppe nicht überschuldeter Personen. Die Ratsuchenden
werden telefonisch beraten, ergänzt durch E-Mail-Kontakt. Die
Begleitung ist auf einen längeren Zeitraum angelegt, um die
Umsetzung der erarbeiteten Handlungsoptionen zu unterstüt-
zen. Damit ist die Budgetberatung sehr zeitintensiv und wird
auch nur gegen einen Kostenbeitrag angeboten.

Leider war die Referentin des dritten Vortrags, Maria
Fitzka von den ASB Schuldnerberatungen GmbH Österreich,
kurzfristig erkrankt und konnte nicht anreisen. Stefanie Bö-
deker gelang es jedoch mit der zur Verfügung gestellten Prä-
sentation und dem Online-Zugang zu dem Budgetberatungs-
tool der Budgetberatung Österreich einen Eindruck von deren
Angebot zu vermitteln. Nach einem erfolgreich verlaufenen Pi-
lotprojekt in Vorarlberg wird Budgetberatung nun in ganz
Österreich angeboten, sowohl als persönliche Beratung als
auch als Selbstinformationstool im Internet. Unterstützt wird
das Beratungsangebot durch die Nutzung der österreichischen
Referenzbudgets.

Forschungserkenntnissen und ihrer Bedeutung 

für die Budgetberatung

Der zweite Block der Tagung befasste sich mit Forschungs-
erkenntnissen und ihrer Bedeutung für die Budgetberatung.

Dr. Marcel Warnaar stellte die niederländische Verbrau-
cherinstitution NIBUD vor. Er erläuterte den Beratungsansatz
der Budgetberatung, in dem Erkenntnisse aus der Verhaltens-
ökonomik berücksichtigt werden. Aus dem Eisberg-Modell
von McClelland lässt sich ableiten, dass wirksame Verhal-
tensänderungen nur dann eintreten, wenn in der Beratung
nicht nur Wissen und Fähigkeiten vermittelt werden, sondern
die Persönlichkeit mit ihren unbewussten Einstellungen und

Fachlich fundierte Budgetberatung 

Der Fachausschuss Beratung für Haushalt und Verbrauch der Deutschen Gesellschaft für Hauswirtschaft e. V. ludt am
13. und 14. Oktober 2016 in Frankfurt/Main zur Fachtagung „„Fachlich fundierte Budgetberatung – Welche Standards
haben wir schon, welche brauchen wir noch zur Professionalisierung“
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automatisiert vorgenommenen Handlungen erreicht wird. Fehl-
entscheidungen können z. B. durch Verlustaversion, Zeit-
druck, Anpassung an ein Gruppendenken oder auch eine zu
große Zahl von Handlungsoptionen hervorgerufen werden.
Die wissenschaftlichen Erkenntnisse fließen bei NIBUD in die
Entwicklung verschiedener Online-Tools ein wie z. B. die
Seite „Schulden selber managen“. 

Dr. Tatjana Rosendorfer erläuterte Ziele, Vorgehensweise
und erste Ergebnisse einer qualitativen Untersuchung von
Mehrpersonenbedarfsgemeinschaften, die Arbeitslosengeld II
beziehen. Das Forschungsprojekt, das im Auftrag des Instituts
für Arbeitsmarkt und Berufsforschung (IAB) an der Univer-
sität Augsburg und der Hochschule Fulda bearbeitet wird, be-
inhaltet drei Forschungsperspektiven: eine familiensoziologi-
sche, eine sozialrechtliche sowie eine sozioökonomische.
Letztere fokussiert auf das alltägliche Wirtschaften. 
Im Rahmen von leitfadengestützten Interviews wurden Paare
und Kinder zu Geldarrangements in Paarbeziehungen, zur
Geldverwaltung und Budgetierung sowie zur Geldverwen-
dung und Verteilung innerhalb der Familie befragt. Erste Aus-
wertungsergebnisse für die an sieben verschiedenen Standor-
ten der Bundesrepublik erhobenen Daten zeigen, dass die
Haushalte notwendige Güter und Dienstleistungen der Da-
seinsvorsorge finanzieren können, auf Ausgaben für Bildung,
Kultur und Urlaub aber weitgehend verzichten müssen. Er-
satzbeschaffungen von langlebigen Gebrauchsgütern scheinen
aufgrund fehlender Reserven darüber hinaus besonders pro-
blematisch.

Qualifikation und Schulung von Beratungskräften

Der dritte Block war der Qualifikation und Schulung von Be-
ratungskräften gewidmet.

Birgit Bürkin und Katrin Große-Dresselhaus stellten das
Konzept der Multiplikatorenschulungen im SOFA Projekt
„Familie und Geld“ (Frankfurt/Main) vor und Dr. Bettina
Sobkowiak das Rostocker eibe-Modell für eine Zusatzquali-
fikation als integrierte Budgetberater.

Das Frankfurter Modell ist ausgerichtet auf die Fortbildung
von Multiplikatoren in der Familienarbeit. Ziel ist, Multipli-
katorinnen und Multiplikatoren aus verschiedenen Bereichen
der Familienbildung dahingehend zu qualifizieren, dass sie in
ihren Arbeitsbereichen das Thema „Geld in Familien“ an-
sprechen und gegebenenfalls fachkundig weiterverweisen kön-
nen. Bisher konnten sechs Qualifizierungsdurchläufe erfolg-
reich durchgeführt werden, die zum Ausbau sozialräumlicher
niedrigschwelliger Angebote beitragen.

Das Qualifikationsmodell von eibe e.V. gründet auf der Er-
fahrung in der Qualifikation von Wirtschafts- und Sozialbe-
ratern, die eibe e. V. bereits seit etwa zehn Jahren anbietet. Die
Personen, die ab 2017/2018 die Qualifikation durchlaufen
können, müssen bestimmte Zugangsvoraussetzungen erfül-
len. Die Ausbildung ist modular aufgebaut und umfasst 160
Stunden. Qualifiziert werden sollen vornehmlich Beratende
aus Schuldner- und Sozialberatungsstellen. Im Rahmen der

Serviceangebote von eibe e.V. werden auch Materialien wie
das „Wirtschaftsspiel“ entwickelt und vertrieben.

In einer abschließenden Diskussion waren sich die Teil-
nehmerinnen und Teilnehmer einig, dass es dringend nötig ist,
Budgetberatung als „normale“ Beratungsleistung zu etablieren,
weil der Beratungsbedarf von Haushalten im Umgang mit
Geld nicht nur im Niedrigeinkommensbereich wächst. Aller-
dings fehlt es bisher an dauerhaft angelegten organisatori-
schen Grundstrukturen und verlässlichen Finanzierungen.
Über Beratungsinhalte und -methoden sollten sich die in der
Budgetberatung Tätigen verständigen und Standards definie-
ren. Mit dem Ziel, daran weiterzuarbeiten und die Neugier auf
Budgetberatung auch bei bisher Außenstehenden zu wecken,
verabschiedeten sich die Teilnehmerinnen und Teilnehmer
voneinander. 

Birgit Bürkin, Stefanie Bödeker, Heide Preuße

Fachausschuss Beratung für Haushalt und Verbrauch

Kontakt zum Fachausschuss über

Prof. Dr. Stefanie Bödeker

Hochschule Niederrhein

Beratungsmethodik und Verbraucherdienstleistungen

Rheydter Str. 232

41065 Mönchengladbach

Tel. +49 (0)2161 186-5311

stefanie.boedeker@hs-niederrhein.de
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Eine Ära geht zu Ende – vorläufig

letzte Sitzung des FA Haushalt und

Wohnen in Fulda

Innerhalb der Deutschen Ge-
sellschaft für Hauswirtschaft
war der Fachausschuss Haus-

halt und Wohnen seit jeher eine
kleine, jedoch sehr aktive Gruppe,
deren Anfänge bis in die 70iger-
Jahre zurückreichen. Je nach Zu-
sammensetzung befasste sich der
Fachausschuss in wechselnder
Schwerpunktsetzung mit allen
Wohnformen vom privaten über
das gemeinschaftliche bis zum in-
stitutionellen Wohnen. Im Zen-
trum des Interesses standen dabei
immer die Zusammenhänge zwi-
schen gebauter Umwelt und dem
Handeln von Haushalten in ihrer
jeweils spezifischen Alltagssituation. Um tiefere Einblicke in
bestimmte Wohn- und Versorgungs-arrangements zu bekom-
men, wurden die Sitzungen des Fachausschusses auch mit
Praxisbesuchen bereichert wie bei einer Exkursion nach Stutt-
gart, wo verschiedene Beispiele des Wohnen und Lebens mit
Demenz sowie ein Mehrgenerationenhaus besucht wurden. 

Ein sehr aktives Jahr für den Fachausschuss war 2007, als
er sich mit einem Stand und Vorträgen auf dem Deutschen Se-
niorentag in Leipzig beteiligte und eine Fachtagung in Fulda
zu „Leben, Wohnen, Versorgen“ durchführte.  

Einer der Höhepunkte der Tätigkeit folgte 2010 mit der
Herausgabe des Buchs „Wohnen – Facetten des Alltags“, das
als Synopse der langjährigen Arbeit die vielfältigen Aspekte
des Wohnens ausführlich beschreibt. Die Ausführungen um-
fassen die Gestaltung alltagstauglicher Wohnungen unter-
schiedlicher Wohnformen im städtischen sowie ländlichen
Raum für alle Zielgruppen in allen Lebenssituationen. Deut-
lich wird daran das Grundverständnis der Mitglieder des Fach-
ausschusses, nämlich die Funktion als Mittler zwischen Pla-
nungs- und Nutzerseite mit dem Ziel, bedarfsgerechte Wohn-
und Lebensräume zu schaffen.

Der Fachausschuss nahm die Buchveröffentlichung zum
Anlass, 2010 die dgh-Jahrestagung mit dem Thema „Leben,
Wohnen, Versorgen“ an der Hochschule Fulda auszurichten.
Nach dieser Veranstaltung richtete sich der Fokus der Arbeit
auf das  „Wohnen im ländlichen Raum“. Die inhaltliche Aus-
einandersetzung mit dieser Thematik mündete im September

2014 in die Durchführung eines
Fachtags mit dem Titel „Wie wird
Alltagsversorgung im ländlichen
Raum sicher gestellt?“, der in
Markersdorf bei Görlitz stattfand.
Die Veranstaltung wurde unter der
Überschrift „Alltagsversorgung im
ländlichen Raum – alles Privatsa-
che?“ dokumentiert  und steht auf
der Hompage der dgh zur Verfü-
gung.. 

Leider zeichnete sich bereits
nach dieser Tagung ab, dass es für
den Fachausschuss zunehmend
schwieriger wurde, interessierte
neue Mitstreiter und Mitstreiterin-
nen für die Mitarbeit zu finde. Es

wurde deutlich, dass das Bewusstsein für das Thema Wohnen
als Aufgabengebiet der Haushaltswissenschaft sowie in der be-
ruflichen Bildung nur noch eine untergeordnete Rolle spielt.
Trotz der begrenzten personellen Ressourcen ließ der Fach-
ausschuss es sich nicht nehmen, als eine letzte große Aufgabe
unter dem Motto „Alltagsversorgung in Stadt und Land im Fo-
kus der dgh“ 2015 die Jahrestagung des Verbandes in Essen
zu organisieren. 

Da im Anschluss daran einige der langjährigen Mitglieder
ihren Rückzug aus der ehrenamtlichen Tätigkeit im Fachaus-
schuss Haushalt und Wohnen erklärten, entschied sich die
Mitglieder mit großem Bedauern, die Arbeit bis auf weiteres
ruhen zu lassen. Die letzte Sitzung des Fachausschusses fand
am 21.10.16 in Fulda statt. 

Damit das Thema Wohnen auch weiterhin in der dgh re-
präsentiert wird, wurden Absprachen mit anderen Fachaus-
schüssen getroffen, die dieses Thema zumindest in Teilen
weiter vertreten werden. Der Fachausschuss Haushalt und
Technik übernimmt dies für das Feld des privaten Wohnens,
der Fachausschuss Hauswirtschaftliche Dienstleistungsbe-
triebe für das institutionelle Wohnen. Es besteht jedoch auch
ein kleines bisschen Hoffnung, dass es vielleicht doch ir-
gendwann gelingt, den Fachausschuss wieder zu beleben. Bis
dahin bleibt nur der Dank an alle, die über viele Jahre hinweg
mit viel Einsatz und Engagement mitgearbeitet haben. 

Beate Radzey

Mitglieder des FA Haushalt und Wohnen (v. l.): Elisabeth Leicht-
Eckardt, Beate Radzey, Barbara Freytag-Leyer, Sigrid
Lewe-Esch, Christiane Heeren und Ulrike Willikens
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Nach einer inhaltlichen Einführung
und einem Überblick zum Thema
Hauswirtschaft und Dienstlei-

stungen durch die haushaltswissen-
schaftliche Ökotrophologieprofessorin
Dr. Elisabeth Leicht-Eckardt gab Mareike
Bröcheler vom Kompetenzzentrum zur
Professionalisierung und Qualitätssiche-
rung haushaltsnaher Dienstleistungen der
Justus-Liebig-Universität Gießen eine
Einführung zum Komplex der haushalts-
nahen Dienstleistungen in Privathaushal-
ten. Martina Feulner aus Freiburg stellte
den Aspekt der Versorgung und Betreu-
ung von Seniorinnen und Senioren in sta-
tionären Einrichtungen in den Mittel-
punkt ihrer Ausführungen. 

Aktuelle Praxisaspekte brachte Mo-
nika Böttjer, Bremer Dienstleistungs-Ser-
vice GmbH, im Zusammenhang mit der
ab 01.01.2017 geltenden Veränderung des
Pflegestärkungsgesetzes in die Diskussion. Wie ihre Vorred-
nerinnen machte sie auf die zahlreichen Schnittstellen von
Hauswirtschaft und Pflege im Dienstleistungsbereich auf-
merksam.

Einsatzgebiet von hauswirtschaftlichen Kräften

wird an Bedeutung zunehmen 

Prof. Dr. Christine Brombach von der ZAHW Wädenswil in-
formierte über die Ergebnisse einer aktuellen Studie zum
Thema „Ambulante Mahlzeitenversorgung in der Schweiz“
und machte die Grenzen föderaler Struktur für eine bundes-
weite fundierte Schweizer Statistik in diesem Bereich deutlich.

Prof. Dr.-Ing. Frank Walhoff, Jade Hochschule Olden-
burg, und Prof. Dr. Jörg Andreä, HAW Hamburg, berichteten
über die aktuellen technischen Entwicklungen aus dem Blick-
winkel der Nutzerinnen und Nutzer, indem sie assistive Sy-
steme und Smart Home beispielhaft und zukunftsorientiert
präsentierten.

Die engagierte Diskussion nach jedem Vortrag und das Ta-
gungsfazit machten deutlich, wie groß das Interesse am Thema
Hauswirtschaft und Dienstleistungen ist, wie groß aber auch
die damit verbundenen aktuellen Probleme sind hinsichtlich
des Fachkräftemangels, des fehlenden Nachwuchses, der ge-
ringen Bezahlung und der geringen gesellschaftlichen Wert-
schätzung. Einhellig waren die Referentinnen und Referenten
aber der Meinung, dass die Nachfrage und damit das berufli-
che Einsatzgebiet von hauswirtschaftlichen Kräften an Be-
deutung zunehmen wird.

Hauswirtschaft und Dienstleistungen
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Unter diesem Motto fand am 04.10.2016 die zweite Fachtagung der Lehramtsstudiengänge Berufliche Bildung Ökotropho-
logie der Hochschule Osnabrück im WABE-Zentrum Klaus Bahlsen statt. Die Begrüßung erfolgte durch den Studiendekan
Dr. Hans Schön, der kurz die Hochschule Osnabrück mit 13.500 Studierenden, 325 Professuren und 800 Mitarbeitenden
sowie die Ausrichtung der Studiengänge der Fakultät Agrarwissenschaften entlang der Lebensmittelkette vorstellte. 

v. l. n. r.: Frank Walhoff, Mareike Bröcheler, Jörg Andreä,Christine Brombach, Monika Böttjer,
Martina Feulner und Elisabeth Leicht-Eckardt

DIE CHARTS DER VORTRAGENDEN SIND ZU FINDEN UNTER:
https://www.hs-osnabrueck.de/de/forschung/recherche/laboreinrichtungen-und-versuchsbetriebe/wabe-zentrum-klaus-bahlsen/veranstaltungen/#c1547041
(10.12.2016)

https://www.hs-osnabrueck.de/de/forschung/recherche/laboreinrichtungen-und-versuchsbetriebe/wabe-zentrum-klaus-bahlsen/veranstaltungen/#c1547041


Die Grußwortredner, Prof. Dr. Andreas Bertram, Präsi-
dent der Hochschule Osnabrück, Kreisrat Matthias
Selle und Dr. Henning Albrecht als stellvertretender

Vorsitzender des Vorstands der Rut- und Klaus-Bahlsen-Stif-
tung, betonten die Aktualität des Themas und dessen gelun-
gene Verortung im nachhaltigen WABE-Zentrum, das die
Rut- und Klaus-Bahlsen-Stiftung bisher mit mehr als 2,5 Mil-
lionen Euro unterstützt hat. 

Moderiert von Prof. Dr. Michael Martin, Professor für
Berufliche Didaktik an der Hochschule Osnabrück, führte
Dr. Elisabeth Leicht-Eckardt, Professur Haushalts- und Wohn-
ökologie, Haushaltsbezogene Dienstleistungen an der HS Os-
nabrück, in das Tagungsthema ein. Sie verdeutlichte den Zu-
sammenhang von Ressourcenmanagement und Inklusion und
integrierte einige fundamentale Aussagen zu „Repurpose“
und „Urban Mining“ von Prof. Dr. Udo E Simonis, Prof. i.R.
für Umweltpolitik am Wissenschaftszentrum Berlin für Sozi-
alforschung, der seine Teilnahme aus familiären Gründen
kurzfristig absagen musste. 

Grünen-Politikerin Prof. Dr. Ursula Eid, HS Osnabrück,
vermittelte einen spannenden Überblick über die vielfältigen
Anwendungsmöglichkeiten und Bedarfe von Wasser, wobei
sie auch auf die Aspekte Virtuelles Wasser und Abwasser
einging. 

Nach der Mittagspause mit ökologischer vegetarischer Ver-
pflegung und einem Rundgang durch das WABE-Zentrum
stimmte Prof. Dr. Reinhold Mokrosch, Professur i. R. für
Praktische Theologie und Religionspädagogik, Universität
Osnabrück, in die nachmittäglichen Praxisvorträge ein, in-
dem er in Thesenform Beispiele der aktuellen und möglichen
künftigen Schulverpflegung aufzeigte. Schulrätin Claudia
Sturm stellte die 3-Religionen-Grundschule in Osnabrück mit
ihrem Verpflegungskonzept vor, das die Wünsche von Mus-
limen und Juden zu berücksichtigen sucht und dafür viele
praktische Lösungswege gefunden hat.

Kerstin Hoop vom Zentrum für Nachhaltige Ernährung im
Energie Erlebnis Zentrum Aurich zeigte den Weg von der Pla-
nung bis zur Realisierung der modernen Ressourcenerfas-
sungstechnik in der neuen Aktionsküche auf. Babette Pieper,
Deutschen Jugendherbergswerk Landesverband Unterweser-
Ems, stellte die Bemühungen und deren Grenzen für ein nach-
haltiges Wirtschaften unter Berücksichtigung ressourcenspa-
render Technik und Verhaltensweisen sowie Beispiele zur
Integration von Menschen mit Beeinträchtigungen vor. Sie
machte deutlich, dass die multikulturellen Gäste der Jugend-
herbergen von einer demokratischen, gleichberechtigten
Grundhaltung ausgehen können, aber die Erfüllung konkreter
Verpflegungswünsche im Detail aus organisatorischen und

finanziellen Grün-
den nicht immer
realisierbar ist.

In der Diskus-
sion wurde das In-
teresse der Gäste für
das Tagungsthema
deutlich. Anfragen
zum Ausleihen der
von Elisabeth
Leicht-Eckardt vor-
gestellten und der
Rut- und Klaus-
Bahlsen-Stiftung fi-
nanzierten Materi-
alkisten liegen be-
reits vor. 
E. Leicht-Eckardt

Nachhaltigkeit und Verpflegung –

Ressourcen und Inklusion

Mehr als 70 Gäste waren am 10. November der Einladung ins WABE-Zentrum gefolgt, bei der die neu erarbeiteten „Mate-
rialkisten“ zu den Themen „Ressource Energie – vom Rohstoff zur Speise“ sowie „Religionsadäquate Verpflegung – Inklu-
sion in der Gemeinschaftsverpflegung“ präsentiert wurden.

Das WABE-Zentrum als Plattform für Bildung

für nachhaltige Entwicklung (BNE) 

Das WABE-Zentrum versteht sich als ein Zentrum für Verbraucherinformation, Ernährung, nachhaltige Lebensmittelproduk-
tion und Nacherntetechnologie, das Aus-, Fort- und Weiterbildung entlang der Lebensmittelkette für verschiedene Zielgruppen
anbietet. Es vermittelt Wissen um die Wechselwirkungen von Ernährung mit Anbau, Be- und Verarbeitung, Zubereitung und
Konsum von Lebensmitteln unter Berücksichtigung der drei Dimensionen der Nachhaltigkeit (ökologische, soziale und öko-
nomische Verträglichkeit) mit dem Ziel, dieses dauerhaft im Alltag zu integrieren. Es ist eine wissenschaftlich fundierte und neu-
trale Informations- und Anlaufstelle sowie praktisches Erfahrungsfeld für alle Verbrauchergruppen und Multiplikatoren. 
Das WABE-Zentrum bietet seinen Gästen die Möglichkeit, Nachhaltigkeit in Workshops, Tagungen und Seminaren „hautnah"
zu erleben. So können sie mit allen Sinnen die Grundlagen ökologischen Landbaus und die ressourcenschonende Herstellung,
Be- und Verarbeitung von Lebensmitteln erfahren. Die primär vegetarische, saisonale und ökologische Verpflegung sowie die
Produktion des hauseigenen WABE-Käses helfen bei der Vermittlung von fachlichen Inhalten, bieten aber auch gleichzeitig oft
neue Geschmackserlebnisse und damit Anreize, bisher ungewohntes im Alltag selbst umzusetzen. 
In den letzten Jahren konnte das WABE-Zentrum in den jährlich über 100 Veranstaltungen jeweils ca. 4000 Besucherinnen
und Besucher erreichen. Als Erfolg der Arbeit wurde es als Projekt der UN-Dekade „Bildung für nachhaltige Entwicklung"
anerkannt.
Quelle: https://www.hs-osnabrueck.de/de/forschung/recherche/laboreinrichtungen-und-versuchsbetriebe/wabe-zentrum-klaus-
bahlsen/wir-ueber-uns/#c12356 (11.12.2016)
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Am 14. Oktober fand in der Hoch-
schule Osnabrück der „Chan-
centag Ökotrophologie 2016“

statt. Bei der Veranstaltung, die vom Ca-
reer Center und der Absolventenvereini-
gung Landwirtschaft und Ökotropholo-
gie der Hochschule Osnabrück e. V. fi-
nanziell unterstützt wurde, handelt es sich
um die Weitergabe von wertvollen Tipps
von Ökotrophologie-Absolventinnen der
Hochschule Osnabrück aus ihrem Alltag
in Beruf und Masterstudium an Studie-

rende des Studiengangs. Sie wurde im
Rahmen einer Projektarbeit von drei
Studentinnen (Ann-Kristin Göckler, Jo-
hanna Twachtmann und Nele-Sophie
Tybussek) organisiert.

In diesem Jahr durften sich die rund
50 Besucher über ein besonders ab-
wechslungsreiches Programm freuen. Es
waren Referentinnen aus den Tätig-
keitsbereichen Unternehmensberatung
(Alexandra Kaulen), Qualitätsmanage-
ment (Kristin Grippentrog), Vertrieb (Ju-
lia Langer) sowie Forschung und Ent-
wicklung (Anne Buchholz) vertreten, die
den Studierenden einen Überblick über
ihren Werdegang, Berufseinstieg, sowie
ihre Tätigkeitsfelder gaben.
Zudem berichteten zwei Masterstudie-
rende den Zuhörern in Form eines Inter-

views über die Studiengänge
„Food Processing“ berufsbeglei-
tend an der FH Fulda (Nicola
Münkemüller) und „Nachhaltige
Dienstleistungs- und Ernäh-
rungswirtschaft“ an der FH Mün-
ster (Eva Schlüter). In den Pausen,
sowie nach der Veranstaltung
fand ein reger und ausführlicher
Austausch zwischen den Absol-
ventinnen und Studierenden statt.
Übereinstimmend positiv wur-
den die vielen Anregungen zur

weiteren Studienplanung und den Be-
rufseinstieg sowie die Vielfältigkeit der
Berufsfelder und Möglichkeiten für Öko-
trophologen aufgenommen.

Lebensmittel sollten nicht
verschwendet werden, da
sind sich alle einig. Ge-

gen Verschwendung sprechen
ethische Gründe, aber auch
deutliche wirtschaftliche Ver-
luste. Unternehmen der Le-
bensmittelbranche schreiben
sich diese Aufgabe daher zu-
nehmend auf ihre Fahnen. Häu-
fig fehlt es aber vor allem klei-
neren und mittleren Unterneh-
men (KMU) an Ressourcen, sie

umzusetzen.
Die neue Internetplattform „LAV –

Lebensmittel Abfall Vermeiden“ bietet
ihnen nun praxisnahe Hilfen in Form
von kostenlosen und frei zugänglichen
Instrumenten. Dabei handelt es sich etwa
um Mess- und Checklisten sowie Kal-
kulationstabellen und Schulungsunter-
lagen. Die Website 
www.lebensmittel-abfall-vermeiden.de
richtet sich insbesondere an Produzenten,
den Handel und das Gastgewerbe.

Ein Team um Prof. Dr. Guido Ritter
von der FH Münster hat die Plattform in
dem Forschungsprojekt „Verluste in der
Lebensmittelbranche vermeiden: For-
schungstransfer in die KMU-Praxis“ ent-

wickelt. Ein wesentlicher Be-
standteil des Projekts, das der
Wissenschaftler vom Institut
für Nachhaltige Ernährung
(iSuN) leitet, ist die Übertra-
gung von Know-how in die
Unternehmen. Ritter und sein
Team haben mehr als 500 in-
ternationale Instrumente re-
cherchiert und einzeln
bewertet. Die praxistauglich-
sten Lösungen haben die iSuN-
Wissenschaftler nach verschie-
denen Branchen und Hand-
lungsfeldern systematisiert und
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Chancentag 2016 –

auch in diesem Jahr ein

voller Erfolg

Die Studierenden nutzten die Pausen, um weitere
Informationen von den Absolventinnen zu bekommen.

Die Referentinnen und beteiligte Studierende bei der
Begrüßung durch Prof. Dr. Stephan A. Kolfhaus (3. v. l.): 
A. Grippentrog, J. Langer, N. Münkemüller, E. Schlüter, 
A. Buchholz und A. Kaulen (v. r. n. l.)

Die Absolventinnen stellten in kurzen Vorträgen den
Studierenden ihr Berufsfeld vor.

Website gegen

Lebensmittel-

verschwendung

http://www.lebensmittel-abfall-vermeiden.de


bereitgestellt. Eine Plattform, die spezi-
fische Instrumente für diese Anwender-
gruppen und Themenschwerpunkte auf
einer Website bündelt, hat es bisher
noch nicht gegeben. „Das wollten wir
ändern. LAV soll Unternehmen dabei
unterstützen, eigenständig ein passen-
des Konzept zu entwickeln, um Le-
bensmittelverluste zu reduzieren“, so
Linda Niepagenkemper, die das For-
schungsprojekt koordiniert. Fragen und
Anregungen unter der E-Mail-Adresse:
info@lebensmittel-abfall-vermeiden.de
Die Deutsche Bundesstiftung Umwelt
(DBU) fördert das Forschungsprojekt, das
noch bis Februar 2017 läuft.

Wissenschaftsministerin Sven-
ja Schulze (Mitte) hat im
November das Engagement

für Flüchtlinge von Oeco-
trophologie-Studierenden ge-
würdigt. Linda Niepagen-
kemper (l.) und Leonie Nien-
haus stellten das Projekt „Ox-
fordBeete“ vor, bei dem Stu-
dierende der FH Münster
und Flüchtlinge gemeinsam
gärtnern. (Foto: MIWF) Es
sei bei dem Projekt darum
gegangen, auf dem kargen
Kasernengelände gemein-
sam einen ansprechenden Treffpunkt
zu schaffen, ein tagesstrukturierendes An-
gebot zu bieten und das Knüpfen erster
Kontakte zu fördern, wie Niepagen-
kemper erklärte. „Das Projekt wird im
nächsten Semester weitergehen. Die
Planungen laufen schon“, ergänzte Nien-
haus. Neben der Hochschule aus Münster
präsentierten sich studentische Initiativen
der Universitäten Düsseldorf und Bo-
chum.
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Dr. oec. troph. Christine Küster
wurde zum Wintersemester
2016/17 als Professorin am Fach-

bereich Oecotrophologie der Hochschu-
le Fulda berufen. Sie übernimmt das Ar-
beitsgebiet „Sozioökologie des privaten
Haushalts“ mit den Schwerpunkten Er-
nährungs- und Verbraucherbildung, Ver-
braucherschutz und -politik, Management
im privaten Haushalt sowie Wohnöko-
logie. Ebenso betreut sie das neu einge-
richtete Wohnlabor, in dem beispiels-
weise Konzepte zur Alltagsversorgung äl-
terer Menschen vorbereitet und geprüft
werden können.  

Nach dem Studium der Oecotropho-
logie an der Justus-Liebig-Universität
Gießen mit dem Schwerpunkt Haus-
haltswissenschaften promovierte Chri-
stine Küster ebenfalls in Gießen am In-

stitut für Wirt-
schaftslehre des
Haushalts und Ver-
brauchsforschung. 

Danach arbei-
tete sie in Hanno-
ver am Institut für
Entwicklungspla-
nung und Struktur-
forschung in viel-
fältigen praxisna-
hen Projekten der

örtlichen und regionalen Familien-
politik. 

Mit dem Ziel, die anwendungsori-
entierte Forschung mit der Lehre zu ver-
binden, ging sie wieder an die Justus-
Liebig-Universität als Hochschul-
assistentin, zunächst an die Professur
„Wirtschaftslehre des Privathaushalts
und Familienwissenschaft“ und danach
an die Professur „Berufspädagogik“ mit
dem Schwerpunkt der Lehramtsausbil-

dung im Bereich Ernährung und Haus-
wirtschaft.

Bevor Christine Küster an den Fach-
bereich Oecotrophologie berufen wurde,
arbeitete sie als Vertretungsprofessorin
an der Universität Paderborn in der
Lehramtsausbildung am Institut für Er-
nährung, Konsum, Gesundheit.

Ihre Lehr- und Forschungsfelder sind
Verbraucherbildung und -forschung,
verbunden mit den Themen Nachhalti-
ger Konsum, Haushaltsnahe Dienstlei-
stungen für Privathaushalte, Genderfor-
schung sowie Aus- und Weiterbildung
im Berufsfeld Oecotrophologie. Chri-
stine Küster ist u. a. Mitglied im Be-
rufsverband Oecotrophologie (VDOE)
und dort auch in der Weiterbildung tätig,
in der Deutschen Gesellschaft für Haus-
wirtschaft (dgh) und im Redaktionsbei-
rat Lebensmittel des aid-Infodienstes.

Christine Küster hat zwei Söhne und
lebt zurzeit in Gießen.

Dr. Christine Küster:

neue Professorin am

Fachbereich

Oecotrophologie

Engagement für

Flüchtlinge: Studierende

der Oecotrophologie

geehrt
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Wer früher „Medien“ sagte, meinte die
öffentlich-rechtlichen Rundfunk- und
Fernsehsender sowie Tageszeitungen.
Die Landschaft wurde mit den Privat-
sendern vielfältiger, und mittlerweile
übernehmen soziale Medien bei vielen
Menschen die Informationsweitergabe.
Journalistische Grundsätze wie genaue
Recherche, Objektivität, ausgewogene
Darstellung und lesbare sowie respekt-
volle Schreibe sind speziell bei Letzte-
ren weder Voraussetzung noch selbst-
verständlich. Die Frage ist: Sind sich
die Rezipientinnen und Rezipienten des-
sen (immer) bewusst? „Postfaktisch“ ist
das Stichwort, das nicht nur Medien-
schaffende beunruhigt. Und deshalb
sollten Demokratinnen und Demokra-
ten – speziell solche, die Umgang mit
jungen Menschen und „heavy usern“
von social media haben – das Thema
„Medien“ nicht nur Fachleuten über-
lassen.

Dr. Dieter Korczak, Soziologe, Leiter
und Geschäftsführer der GP For-
schungsgruppe (und Mitglied der Deut-
schen Gesellschaft für Hauswirtschaft)
hat aktuell einen Band zum Thema Me-
dien herausgegeben. Dazu heißt es im
Klappentext: „Dieses Buch setzt sich
mit den neuen Entwicklungen in der
Medienwelt auseinander, die durch die
digitalisierte Verbreitung von Nach-
richten hervorgerufen worden sind. Er-
fahrene Journalisten aus Funk und Fern-
sehen, Online- und Printmedien sowie
Wissenschaftler schildern anhand ver-
schiedener Beispiele, wie die soge-
nannten Mainstream-Medien die öf-
fentliche Diskussion prägen und in
Bahnen lenken.“

Die Die Autoren mit ihren Beiträge
sind unter anderem:
Stephan Dreyer, Schnel-
ler, massentauglicher,
klickbarer?
Miriam Bunjes, Innere
Pressefreiheit und die
Verpflichtung der Me-
dien
Florian Schwinn,
Schnitt-Ausschnitt-For-
mat
Peter Welchering, On-
line-Journalismus, Blogs
Dieter Korczak, Mei-
nungsfreiheit und Me-
dienwelt Rae

Hauswirtschaft leistet in sozialen Ein-
richtungen und Diensten einen wesent-
lichen Beitrag zur Lebensqualität der
Nutzerinnen und Nutzer. Ihre Bedeu-

tung für das Mitein-
ander wurde lange
unterschätzt. Die
zehn Leitsätze für
das hauswirtschaftli-
che Handeln in so-
zialen Einrichtungen
konkretisieren den
Beitrag der Haus-
wirtschaft für ein
werteorientiertes
Handeln und holen
sie aus der vereng-
ten effizienzorien-
tierten Ecke.
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Handbuch der

Gemeinschafts-

gastronomie 2. Aufl. 

Hochschule Niederrhein (Hrsg.):

Handbuch der Gemeinschaftsgastro-

nomie – Gesamtausgabe in zwei Bän-

den. 2., überarbeitete und aktuali-

sierte Auflage. 1653 Seiten, davon 170

Seiten farbig. 128,00 Euro (Hardco-

ver), ISBN 978-3-944101-54-5. 60 Euro

Digitale Version), ISBN 978-3-944101-

23-1. Rhombos- Verlag, 2016.

Die Gemeinschaftsgastronomie ist eine
schnell wachsende Branche i mit einem
vielseitigen Anforderungsprofil. Wel-

che Anforderungen an die Akteure ge-
stellt werden, will das Standardwerk
„Handbuch der Gemeinschaftsgastro-
nomie", beantworten, das von der Hoch-
schule Niederrhein herausgegeben wird.
Es ist nun in einer zweiten, überarbeite-
ten und aktualisierten Auflage erschie-
nen und gibt auf viele weitere interes-
sante Fragen Antworten. 

Das Werk bietet Grundlagenwissen
und behandelt auch ausführlich die Pra-
xis und branchenbezogene Zusammen-
hänge. Die wissenschaftlichen Leiter
des Sammelbandes, Prof. Dr. Volker
Peinelt und Prof. Dr. Jens Wetterau, so-
wie die zahlreichen weiteren Autorinnen
und Autoren, alle Fachleute auf ihrem
Gebiet, bereiten die Vielfalt des The-

mas verständlich auf, legen Probleme
sachlich dar und bieten Lösungen an.
Die Gesamtausgabe ist übersichtlich in
je 29 Kapitel gegliedert. Die 2. Auflage
hat ein komplett neues Kapitel erhalten,
bei dem es um die Frage der Nutzbarkeit
von Nährwertberechnungen geht. Auch
gibt es mehr Farbseiten. Dadurch hat
sich der Umfang etwas erhöht. 

Das Handbuch wird wissenschaftli-
chen sowie Praxisanforderungen gerecht
und ist in zwei Ausführungen erschie-
nen: einer Printversion und – dem ver-
änderten Nutzerverhalten angepasst –
einer digitalen Version (eBook). Diese
ist preislich erheblich günstiger als die
Printversion und somit auch für Stu-
denten oder Azubis erschwinglich. 

Meinungsfreiheit oder

die Macht der Medien

Dieter Korczak (Hrsg.): Meinungs-

freiheit oder die Macht der Medien.

Können Journalisten und Medien ih-

rer Aufklärungs- und Kontrollfunk-

tion gerecht werden? 2016, 144 Sei-

ten, 19,00 €. ISBN 978-3-89334-610-3

Werteorientiertes

Handeln in der

Hauswirtschaft

Deutsche Gesellschaft für Hauswirt-

schaft e.V. (Hrsg.): Werteorientiertes

Handeln in der Hauswirtschaft. Ethi-

sche Leitlinie und Umsetzungshilfen.

DIN A 4, kartoniert/broschiert,

ca.200 Seiten mit zahlreichen Abbil-

dungen, ISBN 978-3-7841-2876-4. Ca.

20,00 €. Erscheint voraussichtlich Fe-

bruar 2017



Welthauswirtschaftstag

Hauswirtschaftliche Bildung – entscheidend 

für gesunde und nachhaltige Lebensstile! 
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Das Thema des Welthauswirtschaftstages 2017 steht fest: „Hauswirtschaftliche Bildung –
entscheidend für gesunde und nachhaltige Lebensstile!" Der Vorstand des Internationalen
Verbandes für Hauswirtschaft (IVHW) hat vor kurzem das Thema für den weltweiten Tag in
englischer Sprache beschlossen: „Home Economics Literacy: Empowering for Healthy and
Sustainable Lifestyles".  

Grenzen der Erde zu gestalten. Der
IVHW macht darauf aufmerksam, dass
viele der 17 Ziele der nachhaltigen Ent-
wicklung direkt mit hauswirtschaftli-
chem Handeln zu tun haben. Zum Bei-

spiel geht es im ersten Ziel darum, die
Armut weltweit zu beenden. Hauswirt-
schaftliche Bildung vermittelt, wie man
nachhaltig Lebensmittel produzieren und
verarbeiten kann. Gerade in Entwick-
lungsländern können Frauen mit haus-
wirtschaftlichen Kompetenzen ein eige-
nes Einkommen erzielen. 

Im zweiten Ziel geht es um Gesund-
heit. In den Haushalten werden die
Grundlagen für psychisches und physi-
sches Wohlbefinden gelegt. Wissen über
einen gesunden Lebensstil ist Voraus-
setzung für Gesundheit. Verantwor-
tungsvoller Konsum lautet das Ziel

Nummer 12 – ein weiteres Kernthema
der Hauswirtschaft. 

Alle hauswirtschaftlichen Verbände
und Organisationen sowie alle Verant-
wortlichen in der hauswirtschaftlichen
Forschung und Praxis sind rund um den
Welthauswirtschaftstag aufgefordert, der
Öffentlichkeit zu zeigen, welchen Bei-
trag Hauswirtschaft zu einem gesunden
und nachhaltigen Lebensstil leisten
kann. Der Internationale Verband für
Hauswirtschaft e.V. unterstützt seit 1982
jedes Jahr am 21. März aktiv den Welt-
hauswirtschaftstag. Ziel dieses Tages ist
es, die Bedeutung der Hauswirtschaft
für die Bewältigung des Alltags bewusst
zu machen. 
Kontakt:
Beirat für Internationale Fragen der
dgh/Deutsche Sektion des IVHW 
Internationaler Verband für Hauswirt-
schaft, www.ifhe.org; office@ifhe.org 
Beatrix Flatt
Lenauweg 2
38350 Helmstedt
beatrix.flatt@t-online.de 

Mit dem Thema unterstreicht
der Verband die Forderung
nach hauswirtschaftlicher Bil-

dung für alle Jungen und Mädchen in al-
len Schulformen. Dieses Thema steht im
Zusammenhang mit den
Zielen zur sozialen und
nachhaltigen Entwicklung,
die die Vereinten Nationen
als Agenda 2030 verab-
schiedet haben. Mit der
Agenda 2030 für nachhal-
tige Entwicklung drückt die internationale
Staatengemeinschaft ihre Überzeugung
aus, dass sich die globalen Herausforde-
rungen nur gemeinsam lösen lassen. 

Die Agenda schafft die Grundlage
dafür, weltweiten wirtschaftlichen Fort-
schritt im Einklang mit sozialer Gerech-
tigkeit und im Rahmen der ökologischen

IM INTERNET

Die Agenda 2030 für nachhaltige Entwicklung:
www.bmz.de/de/ministerium/ziele/index.html 

Das Junge Forum lädt zum 
2. Doktorandenkolloquium am
Montag, 20.02.2017, ab 10 Uhr,

nach Gießen in die Alte Universitätsbi-
bliothek (Bismarckstr. 37) ein.

Das Kolloquium bieten Nachwuchs-
wissenschaftlerinnen und Nachwuchs-
wisenschaftlern der Haushaltswissen-

schaften und Ökotrophologie die Mög-
lichkeit zum (informellen) Austausch
über das aktuelle Forschungsvorhaben.
Alle Interessierten (auch bereits Promo-
vierte) sind herzlich willkommen!

Anmeldung und weitere Informatio-
nen: 
nina.kluender@haushalt.uni-giessen.de 

Junges Forum der dgh

2. Doktorandenkolloquium am 20.02.2017 

HuW: Ihr Platz

für wichtige Termine!

Wenn Sie eine Veranstaltung planen
oder von einem Termin erfahren, der
auch für Kolleginnen und Kollegen
interessant sein könnte, dann geben
Sie die Information bitte die Redak-
tion der HAUSWIRTSCHAFT UND WIS-
SENSCHAFT weiter:huw@dghev.de
Bitte denken Sie daran, dass die Aus-
gaben der HuW jeweils am Ende des
Quartals erscheinen, Terminangaben
somit nur für das darauf folgende
Vierteljahr und darüber hinaus sinn-
voll sind. Vielen Dank!
Ihre HuW-Redaktion

http://www.bmz.de/de/ministerium/ziele/index.html
http://www.ifhe.org
mailto:office@ifhe.org
mailto:beatrix.flatt@t-online.de
mailto:nina.kluender@haushalt.uni-giessen.de
mailto:huw@dghev.de
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Das 2. Fachforum Hauswirtschaft
informiert Fach- und Führungs-
kräfte über aktuelle Entwick-

lungen, Angebote und Möglichkeiten
neuer Technologien in Großhaushalten,
denn sie drehen mit das Rad für eine Zu-
kunft in der Hauswirtschaft, in der das
Menschliche am Arbeitsplatz mit den
technischen Neuerungen und dem
Wunsch nach wirtschaftlicher Effizienz
im Einklang stehen!

Das 2. Fachforum findet am 11. Mai
2017 ab 9.30 Uhr in der Stadthalle
Walsrode statt. Unter dem Motto „Das
Rad drehen – menschlich – technisch –
wirtschaftlich“ lädt die Landwirt-
schaftskammer Niedersachsen haus-
wirtschaftliche Fach- und Führungs-

kräfte und diejenigen, die es werden
wollen, zu einer Vortragsveranstaltung
mit Fachausstellung ein. Rationalisie-
rung und Digitalisierung bestimmen
heute die Gestaltung und Planung von
Arbeitsplätzen in der Hauswirtschaft
mit ihren Kernaufgabengebieten Küche,
Service, Haus- und Textilreinigung. Es
gilt, moderne Techniken bestmöglich
einzusetzen und knappe Ressourcen op-
timal zu nutzen. Darum geht es in Vor-
trägen zu den Themen: Trends in der
Gebäudereinigung, digitale Vernetzung
und ressourcenschonender Einsatz von
Lebensmitteln in der Großküche.

Wo bleibt da der Mensch? Mit
Aspekten zu einem „Aufbruch in eine
Welt ohne Wirtschaftswachstum“ be-

ginnt das Fachforum. Die Bedürfnisse
des Menschen in der Arbeitswelt im
Blick zu behalten, ist Inhalt des Vor-
trags „Das Haus der Arbeitsfähigkeit –
ein Modell zur Gesundheitsvorsorge am
Arbeitsplatz“. 

Verlage, Schulen sowie Anbieter
von Maschinen, Geräten und Arbeits-
mitteln präsentieren ihre Waren und
Dienstleistungen in einer Ausstellung.
Der Beitrag für Teilnehmerinnen und
Teilnehmer liegt bei 80,00 Euro, für
Auszubildende und Stdierende bei 40,00
Euro,  für Schülerinnen und Schüler bei
20,00 Euro. Anmeldungen bis späte-
stens 28.04.2017 an:
Christiane Klaener, Landwirtschafts-
kammer Niedersachsen
Mars-la-Tour-Str. 1-13, 26121 Olden-
burg; Telefon:0441 801-816 
E-Mail: christiane.klaener@lwk-
niedersachsen.de oder 
www.lwk-niedersachsen.de, Webcode
33000371

Der Beirat für internationale Fra-
gen in der dgh/Deutsche Sektion
des IVHW und die Tanzania

Home Economics Association bieten an:

Projektreise nach Mwanza aus Anlass

der 20-jährigen Zusammenarbeit 

Termin: ca. 30.09.2017 - 14.10.2017

Die Reise besteht aus zwei Modulen,
deren Gestaltung sich aus den Ideen der
Teilnehmenden ergeben.
1. Modul in Mwanza 
• Kennenlernen der Projekte der TA-
HEA durch Besuche in verschiedenen
Dörfern
• Workshop mit Kollegen und Kollegin-
nen zu ausgewählten „Sustainable De-
velopment Goals“
• Kulturelle Sehenswürdigkeiten
• Bootsfahrt auf dem Victoriasee
Fakultativ möglich: Wochenendausflug

in die Serengeti
2. Modul in Moshi
• Kaffeeanbau mit
Besuch einer Kaf-
feeplantage
• Wanderungen in
den Bergen am
Fuße des Kilimandscharo oder Arusha
Nationalpark
• Marktgeschehen
• Besuch eines großen Hospitales oder
einer Einrichtung für behinderte Men-
schen
• Ausflüge in die nähere Umgebung
Fakultativ möglich:
Besteigung des Kilimandscharos

Die Organisation der Reise wird unter
den Teilnehmern abgesprochen:
a) Welcher Standard wird für die Unter-
bringung gewünscht?
b) Wird die Fahrt in Eigenregie organi-

siert oder wird dies ei-
nem Reisebüro übertra-
gen?
c) Welche Programm-
punkte sind gewünscht?
Von der Entscheidung
dieser Fragen hängen
die Kosten der Fahrt ab. 

Übersicht über anfal-
lende Kosten:
1. Flugkosten: mit Et-

hiopian Airlines am (21.08.2017) ca. 900
bis 1.000 €
2. Fahrtkosten vor Ort: Projektbesuche
Bus TAHEA, Busfahrt Mwanza-
Moshi,Transfer Flughafen
3. Übernachtung ca. 40 € pro Nacht,
Verpflegungc à 20 € pro Tag
4. Programmkosten: Eintritte, Reiselei-
tung, Trinkgelder/Spenden

Im Januar oder Februar 2017 findet
ein Treffen derTeilnehmenden statt, um
die notwendigen Absprachen zu treffen.

Interessierte melden sich bitte bis
Ende Dezember 2016 bei:
D.Simpfendoerfer@t-online.de,

Herbst 2017

Projektreise nach Tansania

Blick auf Victoriasee in Mwanza

Landwirtschaftskammer Niedersachsen

11. Mai 2017 – 2. Fachforum 

Hauswirtschaft 

mailto:christiane.klaener@lwk-niedersachsen.de
mailto:christiane.klaener@lwk-niedersachsen.de
mailto:christiane.klaener@lwk-niedersachsen.de
http://www.lwk-niedersachsen.de
mailto:D.Simpfendoerfer@t-online.de
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